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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die Auferstehung

Der große Genius von Doc Savage war auch vertraut mit dem Geheimnis des Lebens und Sterbens. Eine erstaunte Nation hörte seine Ankündigung, daß er eine Persönlichkeit, die schon lange tot war, zum Leben erwecken wollte. Wen würde er wählen? Lincoln, Shakespeare, Edison? Niemand –  auch nicht der Mann aus Bronze – ahnte, daß die Mächte des Bösen einen grausigen Scherz mit der Menschheit planten. 
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1. 

 

Es war reiner Zufall, daß General Ino der erste war, der einen Lastwagen voller Polizisten vor dem Wolkenkratzer halten sah, in dem sich Doc Savages New Yorker Hauptquartier befand. Zweifellos hätte der General wenig später davon in der Zeitung gelesen, wie jeder andere auch. Aber daß er die Polizisten ankommen sah, räumte ihm bei dem Ereignis sozusagen einen Logenplatz ein.

Der General blieb stehen und sah zu. Es interessierte ihn, was die Beamten da auf ihrem Lastwagen hatten. Schwere Holzpfähle, Stacheldrahtrollen und Kisten mit Drahtkrampen.

Der General hatte ein durchaus berufsmäßiges Interesse an Polizisten, denn viele Stunden des Tages verwendete er darauf, Wege auszutüfteln, wie er verhindern konnte, daß er ihnen in die Hände fiel.

Die Polizisten begannen die Holzpfähle und Stacheldrahtrollen abzuladen. Der Offizier, der das Kommando führte, gestikulierte und rief Befehle. General Ino fiel vor Staunen der Unterkiefer herab. Die Beamten wollten quer über eine der belebtesten Straßen New Yorks einen Stacheldrahtzaun errichten!

General Ino stand inmitten einer dichtgedrängten Schar anderer Neugieriger. Der General hatte keinerlei Angst vor den Polizisten. Nicht umsonst hatte er tage- und nächtelang gegrübelt; in New York zumindest stand er nicht auf der polizeilichen Fahndungsliste.

Am anderen Ende des Häuserblocks gab es einen Menschenauflauf, weil dort ein weiterer Lastwagen mit Polizisten und allem Nötigen zum Errichten einer Stacheldrahtsperre gehalten hatte.

General Ino hatte bisher immer nur in so entfernten Ländern wie Ägypten, Italien und Japan gearbeitet – an Orten, die möglichst weit von New York entfernt lagen, in denen es aber viele Reiche gab. Besonders reich waren die neuen Handels- und Industriemagnaten in Japan. Einer von ihnen hatte umgerechnet eine Viertelmillion Dollar Lösegeld für seinen Sohn und einzigen männlichen Erben gezahlt.

Weitere Lastwagen trafen ein. Es sah so aus, als ob der gesamte Häuserblock durch Stacheldrahtsperren ab geriegelt werden sollte.

General Ino hatte den Sohn des japanischen Handelsmagnaten umgebracht, aber das erfuhr der Mann natürlich nicht, solange er das Lösegeld nicht gezahlt hatte. Das heißt, er wußte es immer noch nicht. Jetzt, Jahre danach, grübelte der General immer noch über dem Plan, dem Handelsmagnaten ein anderes japanisches Kind entsprechenden Alters ›als Ersatz‹ zu schicken. Zu diesem Zweck hatte er die Kleider und die Schmucksachen, die das Kind getragen hatte, aufgehoben.

Es kam natürlich prompt zu einem katastrophalen Verkehrsstau, als die Polizisten jetzt ihre Sperre zu errichten begannen.

General Ino war ein leidenschaftlicher Pferderennwetter. Dazu brauchte er Geld. Außerdem hielt er sich praktisch einen eigenen Harem. Dazu brauchte er noch weit mehr Geld. Schließlich mußte er seine ganze weitverzweigte Organisation von Kriminellen und Killern finanzieren, damit sie beisammen blieb. Das erforderte das meiste Geld.

Der General hatte einmal zusammengerechnet, was an Belohnungen auf die Köpfe seiner Leute ausgesetzt war, und war auf eine erstaunliche Summe gekommen. Leider hatte er bisher noch keine Möglichkeit gesehen, dieses Geld für sich zu kassieren.

Denn General Ino war nahezu pleite – und damit reif für einen phantastischen, raffiniert geplanten und meisterhaft ausgeführten Fischzug, was die einzige Art von kriminellen Unternehmungen war, mit denen er sich überhaupt abgab.

General Ino näherte sich dem nächsten Polizisten.

»M’sieu gendarme«, näselte er, »können Sie mir sagen, was ’ier geschieht?«

Der General konnte mehr als ein Dutzend Akzente täuschend nachahmen. Es war sozusagen ein Hobby von ihm.

Der Beamte, der einer langen Ahnenreihe ziegellegender irischer Vorfahren entstammte, verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»Da bin ich mit meiner Weisheit genauso am Ende wie Sie, Frenchy«, sagte er und deutete mit dem Daumen zum Himmel. »Irgend jemand da oben hat befohlen : Zäunt sie ein. Also tun wir’s.«

»Aber, m’sieu, man muß Ihnen doch einen Grund gesagt ’aben, n’est-ce pas?«

Der Polizist tippte auf seine Plakette. »Das hier ist für mich Grund genug.«

»Sehl melkwüldig«, sagte der General im Singsangtonfall. »Sehl melkwüldig.«

Der Uniformierte sah ihm nach und kratzte sich den Kopf. »Verflixt«, knurrte er. »Erst war er von den Champs-Elysees, und nun ist er plötzlich aus ’nem chinesischen Wäschereisalon.«

Als raffinierter krimineller Pläneschmieder begab sich der General schnurstracks in die Kanzlei von Proudman Shaster.

Proudman Shaster begrüßte seinen Besucher mit einem leisen Lächeln und einem ausgetrockneten Händedruck, ging dann hinter seinen riesigen Schreibtisch und setzte sich. Das Ergebnis war, daß er beinahe dahinter verschwand. Nur sein Melonenkopf war über der Riesenplatte noch zu sehen.

Aber Proudman Shasters Kopf war ja auch das einzige, worauf es ankam. Damit hatte er schon die tollsten kriminellen Einfälle ausgebrütet.

»Ein wundervoller Tag«, sagte er. »Wirklich wundervoll.«

Für Proudman Shaster, einen bekannten New Yorker Anwalt, war immer alles »wundervoll«. Es war sein Lieblingswort.

»Si, si, señor«, sagte der General und machte nun auf Spanisch. »Hören Sie, ich habe einen Gedanken. Einen muchobueno-Gedanken.«

Proudman Shaster hatte seine dürren Hände auf der Schreibtischplatte gefaltet und gab durch nichts zu erkennen, daß er Ino gehört hatte.

»Ich möchte, daß Sie sofort meine Männer hier in New York versammeln«, sagte General Ino. »Alle meine hombres – verstanden?«

»Sicher, das läßt sich machen«, sagte Proudman Shaster und zündete sich eine Zigarette an. Er war Inos Sprachrohr, hielt für ihn Augen und Ohren offen und dachte manchmal auch für ihn, wenn es die Situation erforderte. Sicher konnte er Inos Männer zusammentrommeln. »Aber warum gleich alle?« fragte er. »Wen wollen Sie denn diesmal abservieren?«

»Doc Savage«, sagte General Ino.

Proudman Shaster fuhr in seinem Sessel heftig zusammen, schloß die Augen und ließ seine Zigarette fallen.

General Ino war amüsiert über die Reaktion, die diese Ankündigung bei seinem »Leutnant« auslöste, der längst nicht sein wertvollster oder wichtigster Mitarbeiter war. »Ich wußte, daß Sie das einigermaßen überraschen würde«, sagte er.

Proudman Shaster machte Mundbewegungen wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Wasser!« hauchte er. »Und eine Pille aus der Schachtel auf dem Wasserkühler!«

Ungerührt ging General Ino hinüber, holte beides und verabreichte Shaster seine Medizin.

»Wußten Sie nicht, daß ich ein schwaches Herz habe?« japste Proudman Shaster, als er wieder zu Atem gekommen war.

»Ich konnte doch nicht ahnen, daß die bloße Erwähnung eines Namens Sie gleich umbringt«, erklärte Ino.

Shaster stand schwankend auf, nahm eine weitere Herzpille und spülte sie mit einem Schluck aus einer braunen Flasche mit schwarzem Etikett hinunter. »Sagen Sie, wissen Sie denn nicht, was für ein gemeingefährlicher Kerl dieser Doc Savage ist?«

»Es ist nicht meine Art, mich auf irgend etwas einzulassen, ohne mich vorher eingehend zu informieren«, entgegnete General Ino. »Das meiste, was über diesen Doc Savage erzählt wird, ist bloßes Gerede. Eine Schneeballawine, sonst nichts.«

»Aber er ist eine Art Supermann, der schon von Jugend an von seinem Vater dazu erzogen wurde, den sogenannten Bedrängten zu helfen und sich überall einzumischen, wo unsereins mal ein bißchen abkochen will«, entgegnete Shaster heftig. »Und er ist nicht nur ein riesiger Kerl, sondern auch ein Allroundwissenschaftler.«

»Alles Gerede«, sagte General Ino.

»Er kommt selbst den raffiniertesten Tricks auf die Spur, und jeder Gauner, ob groß oder klein, schlägt, wenn er von Doc Savage hört, ein Kreuz und fleht, daß ihm der Bronzemann – so wird Savage manchmal genannt – nicht auf die Schliche komme.«

»Ein Schneeball wächst sich, wenn er irgendwo hoch am Berg angestoßen wird, unversehens zur Lawine aus. Ein solcher Schneeball ist dieses Doc-Savage-Gerede.«

»Allein ist er schon schlimm genug, die reinste Pest«, stöhnte Proudman Shaster, »aber er hat auch noch fünf Helfer. Einer davon ist Rechtsanwalt und heißt Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, den seine Freunde Ham nennen. Dieser Ham ist der gerissenste Fuchs, den ich jemals erlebt habe. Seinerzeit hätte er mich fast um meine Anwaltslizenz gebracht. Und die anderen Helfer dieses Savage sind auf ihren jeweiligen Fachgebieten ebensolche Kanonen. Nein, ich würde eher einen Strick nehmen und mich aufhängen, als daß ich mich jemals mit diesem Doc Savage und seinen Helfern anlegte.«

General Ino zog ganz ruhig einen Revolver aus der Jackettasche und legte ihn auf den Schreibtisch. »Sie können sich auch eine Kugel in den Kopf jagen, oder ...« Er drückte auf einen seiner Manschettenknöpfe, und eine schwarze Kapsel rollte auf die Schreibtischplatte. »Oder Sie können das hier schlucken, Zyankali. Damit geht es beinahe noch schneller und sicherer.«

Proudman Shaster schluckte schwer. »Ich verstehe nicht, was Sie wollen.«

»Nun, wir werden uns mit diesem Doc Savage anlegen«, erklärte General Ino. »Savage ist ein Mann nach meinem Geschmack. Mit kleinen Dingen gibt er sich nicht ab.«

»Oh, doch«, sagte Shaster, »nur gelangt davon meist nichts in die Zeitungen, habe ich mir ...«

»Dann warten wir eben ab, bis er wieder mal einen dicken Fisch an der Angel hat«, sagte General Ino.

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen«, erklärte Shaster nervös.

»Haben Sie schon mal beobachtet, wie geduldig eine Seemöwe wartet, bis ein getauchter Pelikan mit einem Fisch hochkommt, um ihm die Beute dann wegzuschnappen?«

»Meine ornithologischen Kenntnisse sind sehr begrenzt«, sagte Shaster.

»Nun, wir werden jetzt trotzdem Seemöwe spielen.«

»Ich wette mit Ihnen fünf zu eins«, sagte Proudman Shaster, »daß wir damit nur hinter schwedischen Gardinen landen.«

»Apropos einsperren, das erinnert mich daran, warum ich gekommen bin«, gluckste General Ino. »Doc Savage läßt die Straßen rings um den Wolkenkratzer, in dem er sein Hauptquartier hat, durch Stacheldrahtzäune absperren. Er scheint also gerade einen ziemlich dicken Fisch an der Angel zu haben.«

Die Nachmittagszeitungen brachten Fotos von den Stacheldrahtbarrieren. Im ganzen waren es vier, an jeder der umliegenden Straßenkreuzungen eine, und nur mit einem Panzer hätte jetzt noch jemand bis zu dem Wolkenkratzer Vordringen können, in dem sich Doc Savages Hauptquartier befand.

Die Presse reagierte mit balkendicken Schlagzeilen:

 

BRONZEMANN VERBARRIKADIERT SICH MITTEN IN MANHATTAN

SUPERMANN SAVAGE PLANT SUPER-COUP

NOCH MEHR GROSSMANNSSUCHT DOC SAVAGES

 

Ähnlich nichtssagend waren die Texte unter den Schlagzeilen, denn die Polizei erteilte keinerlei Auskünfte. An Personen, die in dem eingezäunten Wolkenkratzer beschäftigt waren, wurden Passierscheine ausgegeben. Zeitungsreporter und Kameraleute erhielten keine Passierscheine.

Über den Dinnercocktails an diesem Abend war die Angelegenheit das vorherrschende Gesprächsthema, und die Beamten konnten kaum die Scharen von Menschen zurückhalten, die kamen, um die Stacheldrahtsperren zu bestaunen – von den sonstigen Verkehrsproblemen in Manhattan gar nicht erst zu reden.

Am nächsten Morgen erschien in allen größeren Zeitungen New Yorks eine Anzeige, weder besonders groß, noch besonders auffällig. Viele New Yorker, von der Werbung abgestumpft, überlasen sie, aber wenn sie darauf aufmerksam gemacht wurden, blätterten sie hastig zurück. Und viele hatten das Gefühl, daß sie sich auf einiges gefaßt machen mußten.

Die Anzeige lautete:

 

VORANKÜNDIGUNG

Aus Anlaß besonderer bevorstehender Ereignisse erlauben wir uns, die Öffentlichkeit bezüglich Doc Savage wie folgt zu informieren, auch wenn diese Tatsachen bereits weitgehend bekannt sein dürften:

Es handelt sich bei Doc Savage, genauer Mr. Clark Savage Jr., um einen streng wissenschaftlich denkenden und arbeitenden Mann, der auf den verschiedensten Fachgebieten überragende Leistungen vollbracht hat, die von der ganzen wissenschaftlichen Welt anerkannt und gewürdigt worden sind.

Wir persönlich halten Doc Savage für ein wissenschaftliches Allround-Genie.

Wenn wir morgen an gleicher Stelle eine Ankündigung vornehmen, die in ihrer Art sensationell genug sein dürfte, bitten wir die Öffentlichkeit dennoch, die Angelegenheit nicht als Sensationsmache oder Scharlatanerie abzutun.

Wir selbst sind vielmehr überzeugt, daß die Angelegenheit einen Markstein in der Geschichte der menschlichen Zivilisation darstellt.

Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair

Brigadegeneral Theodore Marley Brooks

Major Thomas J. Roberts

William Harper Littlejohn

Colonel John Renwick

 

Jedermann wußte natürlich, wer die fünf Unterzeichner der Anzeige waren.

»Das sind Doc Savages fünf Helfer«, erhielten jene Bescheid, die es noch nicht wußten und sich erkundigten.

Damit war endgültig klar, daß sich in dem abgeriegelten Wolkenkratzer, in dessen 86. Stock Doc Savages Hauptquartier lag, etwas ganz Besonderes tat.

Von nun an hatten die Polizisten an den Straßensperren noch mehr Mühe, die Scharen der Schaulustigen zurückzuhalten.

 

 



2.

 

Als General Ino am nächsten Morgen Proudman Shasters Büro betrat, war dieser gerade dabei, auf die punktierte Linie eines Vertragsformulars, das ein junger Mann ihm geflissentlich hinhielt, seine Unterschrift zu setzen, wonach er den eifrigen, sich immer wieder verbeugenden jungen Mann ziemlich brüsk aus dem Büro wies.

»Was haben Sie da gerade gemacht?« wollte General Ino wissen.

»Ich habe meine Lebensversicherungssumme verdoppelt«, knurrte Proudman Shaster. »Wissen Sie, Versicherungen sind eine wundervolle Sache.«

»Es gibt ’ne Menge wundervolle Dinge auf der Welt«, sagte General Ino. »Uncle Sam druckt Millionen davon und nennt sie Dollars. Apropos, was hatten die verehrten Gentlemen zu sagen, die ich meine Kollegen nenne?«

Proudman Shaster seufzte und legte seine neue Versicherungspolice in ein Seitenfach des Schreibtischs. »Sie sind bereits dabei, sich hier zu versammeln. In drei verschiedenen Hotels erwarten sie heute nachmittag um vier Ihr wertes Erscheinen.«

General Ino war aus Risikogründen seit langem davon abgegangen, seine gesamte Mannschaft an einem Ort zusammenzurufen, wo die Polizei sie mit einem Schlage hätte schnappen können. Gute, erfahrene, skrupellose Mitarbeiter waren in Zeiten der Vollbeschäftigung schwer zu bekommen.

»Gut«, sagte General Ino. »Dann werde ich den Leuten gleich eröffnen, daß wir uns diesen Doc Savage vornehmen. Ich glaube, ich habe den haargenau richtigen Zeitpunkt gewählt. Haben Sie die Morgenzeitungen schon gelesen?«

»Ja«, sagte Shaster.

»Er scheint irgendein Superding vorzuhaben.«

»Bisher hat er es noch nie so gemacht, daß er etwas ankündigte«, erklärte Shaster düster. »Publizität scheut er sonst immer. Wer seine Hilfe wollte, mußte zu ihm kommen. Diesmal dreht er aus irgendwelchen Gründen den Spieß um und geht von sich aus an die Öffentlichkeit.«

»Ich sage Ihnen doch, er plant irgendeinen Supercoup«, lachte General Ino. »Und wir brauchen den großen Coup, um unsere Brieftaschen wieder etwas auszupolstern.«

»Hoffentlich wird es kein so großer Happen, daß wir uns daran verschlucken«, stöhnte Shaster.

Aus zusammengekniffenen Augen sah General Ino ihn an. »Nervös, was? Ich glaube, ich werde meine Männer frei entscheiden lassen, ob sie bei dem Unternehmen mitmachen wollen. Dann weiß ich wenigstens, daß ich mich auf Männer verlassen kann, denen nicht schon vorher die Knie schlottern.«

»Ich versichere Ihnen, Sie werden dann überhaupt keine Männer mehr haben«, sagte Proudman Shaster düster voraus.

General Ino überdachte das.

»Nachdem ich’s mir noch mal überlegt habe, will ich ihnen lieber doch nicht die Wahl lassen«, entschied er.

»Ich wünschte nur, ich wüßte, was Doc Savage vorhat«, jammerte Proudman Shaster.

Der Öffentlichkeit erging es so wie Proudman Shaster. Niemand schien die mindeste Ahnung zu haben, was Doc Savage plante. Auch die zweite Anzeige, die in den Nachmittagszeitungen erschien, brachte wenig Licht in das Dunkel:

 

ZWEITE VORANKÜNDIGUNG

Wir, die wir Doc Savages geniales wissenschaftliches Wirken seit Jahren aus nächster Nähe erlebt haben und ihn daher wahrscheinlich besser kennen als sonst jemand, möchten die Öffentlichkeit vorbereitend auf folgendes hinweisen:

Seit fast einem Jahrzehnt hat Doc Savage an wissenschaftlichen Forschungen gearbeitet, die das ermöglichen werden, was Alchimisten, Magier und andere Scharlatane seit undenklicher Zeit immer wieder versprachen, aber niemals vollbringen konnten.

Doc Savage aber kann dies auf Grund seiner Forschungen vollbringen, und zwar jetzt. Doch mit einer Einschränkung. Dieses Experiment läßt sich nur ein einziges Mal durchführen, und da er durch dieses nicht wiederholbare Experiment der Menschheit den größtmöglichen Nutzen erweisen möchte, wird er Sie, die Öffentlichkeit, um Ihre Mithilfe bitten.

Wir wollen es Doc Savage selbst überlassen, die Einzelheiten seines Experiments zu erläutern.

 

DOC SAVAGE WIRD HEUTE ABEND, 7 UHR

IM RUNDFUNK SPRECHEN

 

Die Unterzeichner waren dieselben Männer wie bei der ersten Anzeige.

An diesem Nachmittag wurden zahlreiche defekte Radios hastig repariert oder neu gekauft. Statistiker errechneten, daß die Anzeigenkampagne Doc Savage eine Viertelmillion Dollar gekostet haben mußte, denn in fast jeder Tageszeitung in den Vereinigten Staaten waren die Anzeigen erschienen. Und praktisch jede Rundfunkstation in den Staaten würde bei der Sendung angeschlossen sein. Eingeweihte wußten, wie viel allein das kostete. Aber es war allgemein bekannt, daß Doc Savage über geheime und schier unerschöpfliche Finanzreserven verfügte.

Um sieben Uhr an jenem Abend hätte man in den meisten Wohnzimmern der Vereinigten Staaten unbemerkt keine Stecknadel fallenlassen können.

Doc Savage meldete sich ohne jede Ansage über den Äther. Und obwohl er noch niemals landesweit über den Rundfunk gesprochen hatte, wußte doch jeder sofort, daß nur er am Mikrophon sein konnte.

Seine Stimme hatte selbst über Ätherwellen etwas eigentümlich Zwingendes. Sie klang sonor, wohlmoduliert und absolut beherrscht, und man traute dem Träger dieser Stimme unwillkürlich zu, das beinahe Unmögliche vollbringen zu können.

Gleich die ersten elf Worte verschlugen den Zuhörern den Atem.

»Es liegt in meiner Macht, einen Toten zum Leben zu erwecken«, sagte Doc Savage.

Er legte eine rhetorische Pause ein.

»Aber nur einen Menschen kann ich ins Leben zurückbringen«, fuhr er fort. »Unter anderem liegt dies daran, daß das Experiment eine mindestens zehnjährige Vorbereitung erfordert. Es spielt aber keine Rolle, wie lange der betreffende Mensch schon tot ist. Nur muß seine Leiche oder seine Mumie körperlich intakt sein.«

Wieder legte er eine Pause ein.

»Nachdem Sie nunmehr alle wissen, worum es sich  bei dem Experiment handelt, möchte ich Ihnen meiner Gründe darlegen, warum ich mich an Sie alle, die Öffentlichkeit, wende.

Wir brauchen Ihre Mithilfe, Ihre Vorschläge. Wir möchten wissen, wer nach Meinung der Bürger der Vereinigten Staaten ins Leben zurückgeholt werden sollte. Wer würde, zum Leben wiedererweckt, der Menschheit den größten Nutzen leisten können? Ich gebe Ihnen nachfolgend die Namen der Mitglieder eines Komitees von Männern und Frauen bekannt, die darüber die letzte Entscheidung treffen werden. Aber dieses Komitee braucht dazu Ihre Vorschläge. Wenden Sie sich bitte mit Ihren Vorschlägen brieflich, telefonisch oder telegrafisch an eines der Komiteemitglieder.«

Es folgte eine Liste von Namen und Adressen, die so langsam und mit solch faszinierender, geradezu hypnotischer Eindringlichkeit durchgegeben wurde, daß selbst Zuhörer mit schlechten Gedächtnissen keine Mühe hatten, wenigstens einen oder zwei Namen und Adressen im Kopf zu behalten.

Dann meldete sich ein Ansager und erklärte: »In einer landesweiten Rundfunkübertragung, Ladies und Gentlemen, sprach soeben aus New York Mr. Clark Savage Jr.«

Er ließ die Zuhörer regelrecht zusammenfahren. Bisher hatte man immer geglaubt, daß dieser Ansager eine warme, angenehme Stimme hatte. Aber nach der Stimme, die vorher gesprochen hatte, klang seine wie die einer krächzenden Krähe.

 

Eine unbeschreibliche Aufregung brach los; die Diskussionen überschlugen sich. Zudem war der nächste Tag ein Sonntag, so daß jedermann Zeit und Gelegenheit hatte, die Tatsache, daß ein Toter bei einem wissenschaftlichen Experiment zum Leben wiedererweckt werden sollte, mit Nachbarn und Freunden zu diskutieren. Viele Kanzelreden beschäftigten sich an diesem Sonntag mit dem Thema. Die meisten Prediger befürworteten das Vorhaben. Nur wenige hielten Doc Savage entgegen, daß er mit seinem Experiment in die göttliche Ordnung der Dinge eingriff.

Nur Telegrafenbeamten und Telefonvermittler blieb keine Zeit zum Diskutieren. Bereits im Laufe des Sonntags ging bei dem Komitee eine Flut von Vorschlägen ein, die auch in den folgenden Tagen nicht abriß. Die Vorschläge reichten vom Erhabenen bis zum Lächerlichen. Namen wie Napoleon und Lincoln wurden ebenso vorgebracht wie die Bitte, die kleine Tochter einer vor Gram gebeugten Nachbarin wieder lebendig zu machen. Überhaupt wollten unzählige Eltern ihre dahingeschiedenen Kinder zurückholen und Kinder ihre Eltern. Die Bittbriefe waren mitunter herzzerreißend. Ein Stab von Sekretärinnen mußte sie trotzdem kalt und nüchtern nach Gruppen sortieren. Natürlich fanden sich auch frivole und spöttelnde Vorschläge unter den Zuschriften. So schlug zum Beispiel ein anonymer Einsender vor, Lucrezia Borgia ins Leben zurückzuholen und sie die gegenwärtig in Washington regierenden Politiker vergiften zu lassen.

Erst recht bemächtigte sich natürlich die Presse des Themas, überschlug sich in den nachfolgenden Tagen mit immer neuen Kommentaren, und wie stets in den Vereinigten Staaten gingen die Ansichten der Journalisten weit auseinander. Während die einen Zeitungen aus ihren Archiven alles nur verfügbare Material über Doc Savage hervorkramten, abdruckten und das Experiment im voraus zur größten wissenschaftlichen Sensation des Jahrhunderts erklärten, zweifelten andere, behaupteten, es handele sich nur um eine neue Art von Sensationsmache, und sprachen Doc Savage überhaupt jedes redliche wissenschaftliche Bemühen ab.

Die Stacheldrahtsperren rund um Doc Savages Wolkenkratzer erwiesen sich jetzt als weise Vorsichtsmaßnahme, denn halb New York wollte nun persönlich mit ihm sprechen. Aber vom Zeitungsreporter und Kameramann bis hin zum sensationslüsternen Fanatiker und schrulligen Querkopf wurde jeder abgewiesen. Doc Savage hatte sich im sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers in Klausur begeben.

Die Verbindung mit der Öffentlichkeit wurde von zwei Freunden Docs gehalten, Monk und Ham.

Monk war praktisch so breit wie er groß war. Er hatte eine niedrige, fliehende Stirn, und seine Haut war am ganzen Körper mit kurzem Borstenhaar bedeckt. Sein voller Name lautete Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, und er besaß ein Maskottschwein namens Habeas Corpus, das als Abkömmling der Gattung porcus von ebensolcher Mißgestalt war wie Monk als Mensch. Trotzdem war Monk einer der führenden Industrie-Chemiker der Vereinigten Staaten.

Ham war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, und die juristische Fakultät der Harvard-Universität hatte ihn seinerzeit zu ihren erfolgversprechendsten Absolventen gezählt, was sich dann in der Welt der Jurisprudenz auch durchaus bestätigte.

Jener andere Teil der Welt, der sich für elegante Herrenmode interessierte, bestätigte Ham, daß er einer der bestgekleideten Männer New Yorks, wenn nicht der gesamten Staaten war.

Ham hatte ebenfalls ein Maskottier, das er nach Monks Beruf Chemistry genannt hatte – zu Monks ständigem Verdruß, denn Chemistry war eine nicht genauer bestimmbare Kreuzung von Affe und Schimpanse, die Monk, wie man in den Missouri-Bergen zu sagen pflegt, geradezu aus den Gesicht gespuckt war.

Diese vier, Monk, Ham, Habeas Corpus und Chemistry, vertrugen sich etwa wie ein Quartett von Hunden und Katzen. Einem Uneingeweihten mochte es erscheinen, als sei es lediglich noch eine Frage der Zeit, wann sie sich gegenseitig umbringen würden.

Monk und Ham standen an einer der Straßenbarrieren und beantworteten über den Stacheldraht hinweg die Fragen eines Reporters.

»Können Sie mir vor allem mal das eine beantworten?« fragte der Reporter. »Sonst war Doc Savage immer sehr knausrig mit seinen Informationen an die Presse. Diesmal verteilt er sie gleich lastwagenweise. Warum dieser plötzliche Wandel?«

Monk sagte: »Na, es ist ja selbst für Doc was Einmaliges, daß er irgendeinen Kerl, der an sich längst tot ist, zum Leben wiedererwecken ...«

»Moment mal«, bemerkte der Reporter trocken. »Wieso von vorneherein einen Kerl, einen Mann also? Den amerikanischen Frauenverbänden wird das ganz und gar nicht gefallen.«

»Doc hat nun mal nicht viel für die Weiblichkeit übrig«, grinste Monk. »Ich dafür um so mehr.«

Mit forscher Stimme schaltete sich Ham ein. »Wer zum Leben wiedererweckt werden soll, entscheidet allein das Komitee. Es könnte also, zumindest theoretisch, durchaus ein Mann sein. Wichtig für euch Leute von der Presse ist vor allem, daß ihr die Sache als das hinstellt, was sie ist, ein wissenschaftliches Experiment nämlich, und daraus nicht einen Schaubudentrick für den Rummelplatz macht. Dann kann die Sache nicht mit dem nötigen Ernst durchgeführt werden, zumindest nicht vor den Augen der Öffentlichkeit.

Und es soll eine solche Person für die Wiedererweckung ausgewählt werden, die der Menschheit danach einen möglichst großen Dienst erweisen kann. Mit anderen Worten, nicht nur die Tatsache des Experiments als solche ist wichtig, sondern auch, was danach durch die wiedererweckte Person zum Guten der Menschheit bewirkt werden kann.«

Monk schaltete sich ein. »In der Hälfte aller Zuschriften wird vorgeschlagen, Jesus von Nazareth ins Leben zurückzuholen. Abgesehen davon, daß dessen intakter Leichnam für das Experiment nicht zur Verfügung steht, wird hier der Punkt verdeutlicht, auf den es uns ankommt. Wenn wir versuchen würden, die Öffentlichkeit glauben zu machen, wir könnten Christus auf die Erde zurückbringen, würden die Leute von vornherein wissen, daß es sich um einen Bluff, ein Gauklerkunststück handelt, denn um Christus zurückzubringen, wäre wohl kaum Doc Savages Mithilfe erforderlich.«

»Um es noch einmal klarzustellen«, sagte Ham, »es handelt sich um ein rein wissenschaftliches Experiment, möglicherweise allerdings mit weitgehender Tragweite für die ganze menschliche Zivilisation. Doc hat über ein Jahrzehnt gebraucht, die Methode zu entwickeln und zu vervollkommnen.«

»Und die Auswahl der zum Leben zu erweckenden Person«, betonte Monk noch einmal, »bleibt einzig und allein den Mitgliedern des Komitees überlassen.«
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Senator Gustall Moab Funston gehörte zum Komitee.

Die Gruppe traf sich in Washington im Senatsgebäude, in Senator Funstons Suite. Es war eine Nachtsitzung, die geheim hatte bleiben sollen. Dennoch wimmelte es in den Gängen draußen von Zeitungsreportern.

Gegen zwei Uhr morgens öffnete sich die Tür, und die Juroren kamen heraus.

»Tut mir leid, Gentlemen«, erklärte Senator Funston den wie Habichte über ihn herfallenden Presseleuten, »aber die Entscheidung, wer zum Leben wiedererweckt werden soll, wird erst in einer Woche bekanntgegeben.«

»Warum nicht gleich jetzt?«

»Weil wir uns nun einmal auf dieses Bekanntgabedatum geeinigt haben.«

»Aber warum?«

Senator Funston gab darauf keine Antwort, weil ihm keine besonders gute einfiel. Das Bekanntgabedatum hatte man einfach deshalb soweit ausgesetzt, weil es mit wichtigen Entscheidungen gewöhnlich so gemacht wurde.

»Ist der, der ins Leben zurückgeholt werden soll, ein Erfinder?«

»Tut mir leid. Kein Kommentar.«

»Es heißt, Sie hätten sich für Thomas A. Edison entschieden.«

Senator Funston bewahrte Schweigen.

»Ist es eine Frau?«

»Tut mir leid, Gentlemen.«

»Ist es George Washington?«

»Abraham Lincoln?«

»John F. Kennedy?«

Keine Antwort.

»Wie wär’s, wenn Sie die Sphinx zum Leben erwecken ließen?« witzelte ein Zeitungsreporter.

Senator Funston gestattete sich ein lautes, herzliches Lachen, wie er es stets für die Presse auf Lager hatte, ließ sich mit seinem Stetson fotografieren – er war Senator für Wyoming, und so liebten ihn seine Wähler dort – entschuldigte sich und fuhr nach Hause.

Statt im Hotel zu wohnen, hatte sich Senator Funston ein Apartment im Südwesten der Delaware Avenue genommen. Eine Negerin, die morgens kam und am Abend gegen neun wieder ging, besorgte ihm den kleinen Haushalt. Sie hieß ›Orchid‹ Jones, und er hatte sie erst vor kurzem eingestellt.

Senator Funston betrat das Apartmenthaus, steckte den Schlüssel ins Schloß, öffnete die Tür und fuhr überrascht zusammen, als er heben dem Sessel am Wohnzimmerfenster einen sich bewegenden Schatten gewahrte.

»Aber – Orchid!« sagte er. »Was machen Sie hier noch so spät? Warum sind Sie nicht längst zu Hause?«

»Ich bin nicht Orchid«, erklärte die silhouettenhafte Gestalt. »Aber wenn Sie jetzt nicht mitspielen, machen wir aus Ihnen Orchideengemüse.«

Die Stimme hatte etwas Wütendes, das Senator Funston veranlaßte, beide Hände an seinen Riesenhut zu heben und reglos stehenzubleiben.

»Sie haben sogar Glück, mein verehrter nächtlicher Besucher«, sagte er und atmete schwer. »Wie üblich trage ich eine größere Bargeldsumme bei mir. Sie können das Geld gern haben, aber ich muß dazu die Hände herunternehmen. Es steckt in dem Wildledergürtel, den ich um die Taille trage.«

»Wie viel?« fragte der schattenhafte andere.

»Rund zwölf hundert Dollar.«

»Fliegendreck. Ihr Kleingeld behalten Sie mal lieber.«

Senator Funston fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, aber mit wenig Erfolg; auch seine Zunge fühlte sich so trocken an wie ein Tauende. Außerdem hatte er inzwischen bemerkt, was sein nächtlicher Besucher als Waffe in der Hand hielt, und der Anblick war nicht angetan, Senator Funston zu beruhigen. Allem Anschein nach handelte es sich um eine Art Wasserpistole.

»Die Flüssigkeit, mit der dieses Ding hier geladen ist« – der nächtliche Besucher bewegte leicht die Wasserpistole – »ist ein verflüssigtes Kampfgas, an dem Sie unter grauenhaften Schmerzen sterben würden, binnen Minuten. Die Spritzdüse ist mit einem winzigen Wachsklümpchen verstopft, aber wenn ich den Abzug zurückziehe und Druck auf die Spitzkammer ausübe...«

Das Weitere ließ er ungesagt.

»Was wollen Sie?«

»Sie sollen mir lediglich eine Frage beantworten.«

Senator Funston, ein sehr aufmerksamer Beobachter, hatte inzwischen längst registriert, daß sein unwillkommener Besucher einen dunkelblauen Anzug trug, der sich in nichts von denen unterschied, wie sie abends von unzähligen Washingtonern getragen werden, und daß sein Gesicht von einer schwarzen Stoffmaske verhüllt wurde, während seine Hände in ebenfalls schwarzen Handschuhen steckten.

»Ähm« hüstelte Senator Funston. »Los, raus mit der Frage.«

»Der Name des Mannes oder der Frau, die Doc Savage zum Leben wiedererwecken soll.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Ich scherze nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Dann verschwenden wir nur unsere Zeit.«

Der Maskierte hob ruhig seine Wasserpistole, und es bestand keinerlei Zweifel, daß er abdrücken würde.

»Warten Sie!« krächzte Senator Funston. »Ich wäre ein Narr, wenn ich deswegen mein Leben riskieren würde.«

»Allerdings.«

»In meiner rechten Jackettasche steckt ein Zettel, auf dem der Name steht.«

Der Maskierte trat vor und holte sich den Zettel. Er war nicht ganz so groß und so breit wie Senator Funston und roch aus der Nähe leicht nach Blumenladen. Er sah auf den Zettel.

»Da soll doch ...!« sagte er. »Los, drehen Sie sich um, damit ich Ihnen die Hände hinter dem Rücken binden kann.«

Senator Funston gehorchte. Der Maskierte schlug ihm mit einem Gummiknüppel über den Kopf, trat über Senator Funstons hingestreckte Gestalt und ging in die Küche. Orchid, die Negerin, lag dort gefesselt und geknebelt am Boden. Der Maskierte ging an ihr vorbei und verließ das Apartment.

In einer Straße ganz in der Nähe stieg er zu Proudman Shaster und dessen Limousine. Inzwischen hatte er die Gesichtsmaske abgenommen. Es war General Ino.

»Hat es geklappt?« fragte Proudman Shaster.

»Natürlich«, sagte Ino.

»Und wer ist es?«

General Ino brachte den Zettel zum Vorschein, den er Senator Funston abgenommen hatte, und ließ Proudman Shaster den Namen lesen.

»Mich laust der Affe!« rief Shaster aus. »Thomas Jefferson!«

 

Ächzend kam Senator Funston wieder zu sich, rollte ein paarmal herum, kam schwankend hoch, taumelte zu seinem großen Reisekoffer hinüber, kramte daraus seinen Fünfundvierziger-Colt hervor und machte sich an die Verfolgung seines nächtlichen Besuchers.

Ein Polizist traf ihn mit dem Colt in der Hand auf der Delaware Avenue an und hätte ihn beinahe verhaftet. Dank der Papiere, die Senator Funston bei sich hatte, blieb er verschont, stapfte in sein Apartment zurück und fand dort in der Küche die gefesselte Negerin Orchid.

Als er sie losgebunden und ihr den Knebel abgenommen hatte, ließ Orchid eine Fluchserie los, die Senator Funston zu der Überzeugung brachte, daß sie irgendwann einmal mit einem Fernfahrer verheiratet gewesen sein mußte. Der Maskierte, schien es, war früher am Abend zu dem Apartment gekommen, hatte Orchid kurzerhand überwältigt und dann gewartet.

Senator Funston ging zum Telefon und rief Doc Savage in New York an. Als sich der Bronzemann meldete, erklärte der Senator, was geschehen war.

»Aber ich habe ihn ausgetrickst«, sagte er. Dann wandte er den Kopf und herrschte Orchid an: »Hören Sie endlich zu fluchen auf, Orchid!« Die Negerin verstummte.

Wieder ins Telefon sprechend, fuhr Senator Funston fort: »In meiner Tasche war ein Zettel mit dem Namen eines Mannes, den ich, als treuer Anhänger der Demokratischen Partei, für den größten Amerikaner halte, der je gelebt hat. Es war natürlich Thomas Jefferson, der Gründer der Demokratischen Partei.«

»Wenn ich recht verstehe«, sagte Doc Savage, »ist er also nicht gewählt worden.«

»Allerdings. Ich wurde überstimmt. Der Mann, den Sie ins Leben zurückholen sollen, ist nicht Thomas Jefferson. Der Name, auf den sich das Komitee geeinigt hat, wird zu dem vereinbarten Termin, in einer Woche also, bekanntgegeben.«

»Ich danke Ihnen für diese Information«, sagte Doc Savage.

»Ich bitte Sie«, sagte Senator Funston. »Das war doch nur meine Pflicht.«

Damit endete das Ferngespräch.

Als Senator Funston aufgelegt hatte, stand Orchid Jones von der Couch auf, zog aus dem Hosenkleid einen Revolver und wollte ihn auf den Senator richten, kam aber nicht dazu, denn der Politiker war immer noch fuchsteufelswild und sprang auf Orchid zu, als er den Revolver sah, und im nächsten Augenblick war ein verbissener Kampf im Gange.

Funston holte zu einem mächtigen Schwinger aus. Der ging daneben. Ein Fausthieb traf ihn an’s Auge, ein anderer seitlich an die Nase. Ein weiterer, mit noch mehr Wucht geführt, schlug ihm einen Zahn aus. Der Senator spuckte Blut, den Zahn und eine Serie von Cowboyflüchen aus. Er bekam Orchid zu packen, riß an dem Kleid, und darunter kam ein ausgestopfter Busen zum Vorschein.

»Verdammt!« röhrte Funston. »Sie sind ja gar keine Frau!«

Stühle flogen um, Faustschläge klatschten. Funston riß Orchid weitere Kleidungsstücke herunter.

»So, ein Weißer sind Sie auch noch!« knirschte Funston. »Verdammt sei meine Seele. Bin ich vielleicht auf’s Kreuz gelegt worden!«

Er wurde gleich darauf buchstäblich auf’s Kreuz gelegt, denn seinem jüngeren und gewandteren Gegner war er auf die Dauer nicht gewachsen. Der alte Senator, dessen Kraftdiät seit langem vornehmlich aus Zigarren und Bier bestanden hatte, ging zu Boden.

Orchid setzte ihm die Revolvermündung an die Stirn.

»Wen hat das Komitee ausgewählt?« fragte Orchid mit scharfer, gar nicht mehr weiblich klingender Stimme.

Senator Funston wußte, daß er dem Tod ins Auge sah.

Er nannte einen Namen, der nur aus einem Wort bestand.

Orchid riß verblüfft die Augen auf. »Wer hat den Namen vorgeschlagen?« verlangte er zu wissen.

»Einer von Doc Savages Helfern, der bekannte Archäologe und Geologe William Harper Littlejohn.«

»So, der?« sagte Orchid nachdenklich. »Einen Augenblick lang glaubte ich schon, Savage sei uns auf die Schliche gekommen.«

»Ich wünschte, ich hätte von dieser verdammten Wiedererweckungssache nie gehört«, sagte Senator Funston. »Sie hat mir bisher nur Ärger eingebracht.«

»Sie bringt Ihnen gleich noch mehr Ärger ein«, sagte Orchid und jagte Senator Funston alle sechs Kugeln seines Revolvers in den Kopf.
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Das Weitere tat Orchid Jones ganz automatisch.

Zunächst blieb er lauschend stehen, ob sich auf die Schüsse hin im Haus etwas rührte. Das war nicht der Fall. Dann ging Orchid ins Badezimmer, holte von dort ein Handtuch und eine Flasche medizinischen Alkohol und machte sich daran, alle Stellen, die er möglicherweise mit bloßen Fingern berührt hatte, von Fingerabdrücken freizuwischen. Es gab nicht allzu viele, die dafür in Frage kamen, denn während der wenigen Tage, die er hier als Hausmädchen verbracht hatte, hatte er die meiste Zeit Handschuhe getragen, ein Umstand, dem der Senator leider keine weitere Beachtung geschenkt hatte.

Als er überzeugt war, alle Spuren beseitigt zu haben, die ihn hätten verraten können, verließ er das Apartment und traf vor dem Haus mit seinem Kumpanen zusammen, der dort Schmiere gestanden hatte.

Sie hatten sich vorher überzeugt, daß die anderen drei Apartments des Hauses, das sich Senator Funston mit Senatskollegen teilte, jetzt während der Parlamentsferien unbewohnt waren. Sonst hätte Orchid zu einer stilleren Mordmethode greifen müssen.

Sie stiegen in den Wagen, den sie in der Nähe abgestellt hatten, und fuhren davon.

Erst jetzt fiel Orchid Jones auf, daß er sich durch den reichlichen Gebrauch von Alkohol bei der Beseitigung seiner Fingerabdrücke einiges von der schwarzen Farbe abgewaschen hatte, die ihm das Aussehen eines Negers gab. Vermutlich hatte er damit das Handtuch beschmiert, aber er zuckte nur die Achseln. Er konnte nicht ahnen, daß dieser Umstand in der Folge allerhand Leuten das Leben kosten würde.

Zwanzig Minuten später betrat Orchid Jones in der Innenstadt von Washington ein Hotelzimmer, in dem General Ino gerade dabei war, Anwalt Proudman Shaster seine Kriminalphilosophie zu erläutern.

»Verstehen Sie, der Erfolg eines Coup hängt zu neunzig Prozent von dessen minuziöser Planung ab, und wenn da geschlampt worden ist ...« Ino hielt inne und sah forschend Orchid Jones an. »Na, du schwarze Blume, du ziehst ein Gesicht, als ob irgend etwas schiefgelaufen ist.«

»Ich mußte den verdammten Senator umlegen«, sagte Jones.

»Da ich dich kenne, überrascht mich das nicht weiter«; sagte General Ino. »Aber war es wirklich nötig?«

»Und ob! Der alte Schwätzer hatte uns hereingelegt.«

»Was du nicht sagst! Wer hätte gedacht, daß ein Senator mit schmutzigen Tricks arbeiten würde?«

»Es soll gar nicht Thomas Jefferson wieder lebendig gemacht werden«, knurrte Orchid Jones.

»Nicht?«

»Ich hatte auf Thomas A. Edison getippt«, sagte Jones. »Aber der ist’s auch nicht.«

»Spann uns nicht länger auf die Folter«, schnappte

General Ino. »’raus damit. Wen haben sie für das Experiment ausgewählt?«

Orchid Jones flüsterte den Namen, den Senator Funston in der falschen Hoffnung, damit sein Leben zu retten, preisgegeben hatte.

General Ino starrte ihn sprachlos an.

»Ich wette, dieser Savage hat das arrangiert«, murmelte Proudman Shaster. »Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen.«

 

Ham, sein Anwaltskollege, der zu Doc Savages Helfern gehörte, hätte ihm darin sicher beigepflichtet – wenn auch mit anderen Worten,

Ham saß in einem bequemen Polstersitz der Maschine, die mit singenden Motoren von New York nach Washington flog, und war dabei, die Klingenspitze seines Degenstocks mit einer klebrigen Substanz neu einzustreichen, die, unter die Haut gebracht, zu sofortiger, ansonsten aber harmloser Bewußtlosigkeit führte. Den Degenstock, seine Lieblingswaffe, hatte Ham stets bei sich.

»Falls du Dummkopf immer noch nicht begriffen hast«, sagte Ham, »wir sind deshalb in solcher Eile nach Washington aufgebrochen, weil jemand aus Senator Funston den Namen herausholen wollte und offenbar irgendwelche krummen Dinge im Gang sind, in die Doc hineinleuchten will.«

»Du geschniegelter Dressman, bilde dir bloß nichts ein«, erklärte Monk mit seiner dünnen, kindlich hohen Stimme. »Ich weiß genau, weshalb wir fliegen.« Major Thomas J. Roberts, besser als ›Long Tom‹ bekannt, saß auf der anderen Seite von Monk. Er war ein schmächtiger, blasser Mann, den jeder Leichenbestatter sofort als möglichen Kunden ins Auge gefaßt hätte. Aber dieser äußere Eindruck täuschte. Long Tom fühlte sich bei bester Gesundheit. Er war das elektronische Genie in Docs Gruppe. Seine geringe Körpergröße hatte ihm den Spitznamen ›Long Tom‹ eingetragen.

»Wenn man euch beide so hört«, sagte er jetzt, »möchte man meinen, ihr müßtet an eurem Gift und eurer Galle längst erstickt sein.«

Doc Savage flog die Maschine und setzte sie glatt auf dem Flugplatz am Ufer des Potomac River auf. Als er sie auf das Abfertigungsvorfeld rollen ließ, kamen lässig zwei Mechaniker angeschlendert; der eine hielt ein angebissenes Sandwich in der Hand, der andere bohrte sich mit einem Zahnstocher in den Zähnen. Als sie sahen, wer der Maschine entstieg, hätte sich der Mann mit dem Sandwich fast verschluckt.

»Doc Savage!«

»Ja«, meinte der andere. »Den würd’ ich immer und überall wiedererkennen.«

Auch der Taxifahrer erkannte Doc Savage sofort. Ebenso die beiden Polizisten, die an dem Verkehrskreisel unterhalb des Capitols standen, das man passieren mußte, um zur Delaware Avenue zu kommen.

Das Taxi setzte Doc und seine Männer vor Senator Funstons Haus ab, und sie gingen hinein und klingelten an Funstons Wohnungstür, aber niemand kam. Das Schloß hielt Doc Savage etwa eine halbe Minute auf, was für ihn verhältnismäßig lange war. Dann waren sie drinnen und fanden im Wohnzimmer Senator Funstons Leiche.

Bei dem Anblick, der sich dort bot, gab Doc Savage einen ganz eigenartigen, fast trillernden Laut von sich, den er gleich wieder verklingen ließ. Seine Freunde wußten, durch diesen Laut verschaffte sich der Bronzemann seelisch Luft, wenn ihn irgend etwas höchst verwunderte oder, wie hier, schockierte.

Erst jetzt, als er neben seinen Gefährten stand, fiel auf, wie riesig er von Gestalt war; da sein Körper mit der bronzefarbenen Haut vollendet proportioniert war, merkte man von seiner Größe sonst wenig. Das Auffallendste und Bemerkenswerteste an ihm waren seine goldbraunen Augen; sie schienen regelrecht zu leuchten, und Goldflitter schienen darin zu tanzen.

Monk, der Chemiker, sagte: »Bei der Gelegenheit kann ich gleich mal mein neues Fingerabdruckspray ausprobieren.«

Er hatte es in seinem kleinen tragbaren Analyselabor bei sich – in einem Behälter, der wie eine gewöhnliche Haarspraydose aussah, und er drückte den kleinen weißen Knopf und sprühte alle für Fingerabdrücke in Frage kommenden glatten Flächen, Stuhllehnen, Tisch, Telefon und anderes, mit dem Spraymittel ein, woraufhin die darauf vorhandenen Abdrücke ganz klar und deutlich hervortraten.

Monk sah Doc Savage an. »Ehrlich, das war ein großartiger Verbesserungsvorschlag, den du da gemacht hast, Doc.«

Der Bronzemann studierte die Abdrücke mit seiner kleinen Taschenlupe. »Senator Funston schien in seinem Apartment keine Besucher empfangen zu haben«, erklärte er schließlich. »Die Abdrücke entstammen alle demselben Fingersatz, offenbar dem des Senators.« In dem Apartment umhergehend nahm Doc Savage das Handtuch und die Flasche medizinischen Alkohol zur Hand, die Orchid Jones zum Wegwischen seiner Fingerabdrücke benutzt hatte. »Aber es war jemand hier, als ich mit dem Senator telefonierte. Ich hörte ihn ganz deutlich sagen: ›Hören Sie endlich zu fluchen auf, Orchid.‹ Ham, sieh doch gleich einmal nach, ob du den Hausmeister findest, und frage ihn nach diesem Orchid.«

Nach knapp drei Minuten war der elegant gekleidete Rechtsanwalt zurück. »Orchid war Orchid Jones, seine Haushälterin«, meldete er.

Docs goldflackernder Blick schien ganz von dem Handtuch gefesselt zu sein. »Eine Negerin?«

»So schwarz wie Monks Gewissen«, bestätigte Ham.

»He!« protestierte Monk. »Mein Gewissen ist nicht schwarz, im Gegenteil, es ist lilienweiß, und wenn deines ebenso ...«

»Kann ich mal für einen Moment dein Analyselabor benutzen?« fragte Doc Savage.

Monk reichte es ihm hinüber.

Doc Savage nahm an den dunkel verfärbten Stellen des Handtuchs einige Tests vor. Es waren keine einzelnen schwarzen Schmierflecken. Ganze Handtuchpartien schienen dunkel verfärbt zu sein.

»Das genügt«, sagte er. »Wir können wieder gehen.«

»Aber der Killer!« wandte Ham ein. »Wir wissen doch noch gar nicht, wer das Blutbad hier angerichtet hat.«

»Im Gegenteil«, berichtigte ihn Doc, »wir haben eine sehr deutliche Spur, die uns direkt zu Orchid Jones führen dürfte.«

 

Orchid Jones fühlte sich durchaus sicher. Zwischen seinen wulstigen Lippen – es hatte unter seinen Vorfahren einen Schwarzen gegeben, und deshalb war ihm die Verwandlungsrolle recht leicht gefallen – hielt er eine dicke Zigarre, die er von einem Mundwinkel zum anderen rollte. Er liebte Zigarren; als »Haushälterin« hatte er auf sie verzichten müssen. Verärgert warf er einen benzingetränkten Lappen hin, mit dem er vergeblich versucht hatte, die schwarze Farbe von seiner Haut wegzubekommen.

»Zwecklos«, bemerkte er. »Als ich es vorhin mit Alkohol und mit ’nem Handtuch probierte, ging es auch schon nicht.«

General Ino beobachtete ihn unauffällig. »Wann, vorhin?«

»Im Apartment des Senators«, sagte Jones.

»Ich verstehe. Und wo hast du das Handtuch?«

»Liegengelassen. Es war ja kaum etwas von der Farbe daran, jedenfalls nicht so, daß es jemand bemerken würde.«

»Ich verstehe.«

General Ino stand auf, ging ins Nebenzimmer und kam mit einer kleinen weißen Salbendose und einem Zettel zurück.

»Hier«, sagte er, »geh in eine Chemikalienhandlung, die es sicher in Washington irgendwo gibt, und laß dir diese drei Bestandteile in dem Verhältnis, wie es hier steht, zusammenmixen. Dann tu Wasser dazu, bis eine Paste daraus wird. Das ist das einzige, womit die schwarze Hautfarbe abgeht.«

Orchid Jones nahm den Zettel und steckte ihn ein.

Dann hielt ihm General Ino die Salbendose hin. Sie hatte keinerlei Etikett.

»Und was ist das?« fragte Jones.

»Schmier dir von dem Zeug etwas unter die Fingernägel«, sagte General Ino ausweichend. »Falls sie dich schnappen, machst du etwas ganz Natürliches. Du kaust an deinen Fingernägeln.«

Orchid fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »So, ich kaue also an den Fingernägeln. Und dann?«

»Das Zeug, das du dadurch in den Mund bekommst, macht dich für etwa eine Woche bewußtlos«, erklärte ihm General Ino. »Dann können sie dich nicht aushorchen, und bis dahin haben wir dich wieder herausgeholt.«

»Ich verstehe.« Orchid schien dieser Gedanke gar nicht sonderlich zu behagen.

Er schlief trotzdem gut in dieser Nacht. Er gehörte seit Jahren zu General Inos Männern und wußte, daß der General mit sämtlichen Wassern gewaschen war, zumindest in krimineller Hinsicht.

Am nächsten Morgen um neun Uhr erschien Orchid Jones in der führenden Chemikalienhandlung Washingtons und verlangte eine Mischung, wie auf dem Zettel angegeben. Es würde etwa fünfzehn Minuten dauern, wurde ihm erklärt, denn einige der Chemikalien seien etwas ausgefallen und müßten erst aus dem Lager geholt werden.

Orchid Jones wartete geduldig, bekam seine Rezeptur, bezahlte und ging. Kaum war er jedoch zur Tür hinaus, da nahmen ihn von hinten her zwei Männer in die Mitte und faßten ihn an den Ellenbogen.

Orchid starrte die beiden Männer an, und das Herz wäre ihm beinahe stehengeblieben. Der eine war klein und breit wie ein Kleiderschrank, der andere schlank und elegant gekleidet. General Ino hatte ihn gewarnt, und Orchid wußte, daß es sich um Doc Savages Helfer Monk und Ham handeln mußte.

Er versuchte seinen Revolver zu ziehen. Dafür erhielt er einen Fausthieb, der ihm halb die Besinnung nahm; die Waffe wurde ihm abgenommen, und er wurde in eine Limousine mit verhängten Fenstern verfrachtet.

»Ging eigentlich ganz leicht«, bemerkte Monk beiläufig. »Orchid Jones hat zwar sein Geschlecht gewandelt, aber viel schlagkräftiger ist er dadurch nicht geworden.«

Orchid schluckte mehrmals. Seit er als Zwölfjähriger in einem Sport- und Waffengeschäft beim Diebstahl eines Revolvers erwischt worden war, hatte er keine solche Angst mehr gehabt. »Wie – wie haben Sie mich gefunden?« stammelte er.

»Doc hat die Flecken auf dem Handtuch analysiert und wußte, daß das Hautfärbemittel nur mit einer ganz bestimmten Mischung von Chemikalien zu beseitigen ist«, informierte ihn Monk. »Wir brauchten daraufhin nur alle Chemikalienhandlungen der Stadt anzurufen und zu fragen, wer sich eine solche Rezeptur hatte mixen lassen. Bisher hatte das niemand, und so warteten wir, bis jemand auftauchte. Wir hatten alle Chemikalienhandlungen gebeten, uns sofort telefonisch zu verständigen. Als der Anruf kam, daß Sie eine solche Mixtur verlangt hatten, kamen wir. Das war alles.«

Orchid Jones schwieg und starrte auf seine Hände. Das Zeug unter seinen Fingernägeln sah so unschuldig wie gewöhnlicher Fingernagelschmutz aus. »Was werden Sie jetzt mit mir machen?« fragte er.

»Sie sollen uns nur ein paar Fragen beantworten«, sagte Monk. »Wenn Sie nichts weiter auf dem Gewissen haben, wird Ihnen auch nichts passieren.«

Orchid Jones spürte, was hinter diesen harmlos klingenden Worten steckte; er wußte, daß er in der Klemme saß. Er sah noch einmal auf seine Fingernägel.

Und dann begann er wie aus Verlegenheit an seinen Nägeln zu kauen.

Er hatte kaum damit begonnen und spürte, daß er einen eigenartig scharfen, aber gar nicht einmal unangenehmen Geschmack in den Mund bekam, als er plötzlich am ganzen Körper von einem heftigen Zittern befallen wurde und ihm Schaum vor den Mund trat. Seine Augen quollen vor. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur noch gurgelnde Laute heraus.

Sein entsetzter Blick verriet, daß er sehr wohl wußte, was mit ihm geschah. »Carr-ax-olm«, krächzte er.

»Was, zum Teufel, ist mit Ihnen?« explodierte Monk.

Orchid Jones gab würgende, halb erstickte Laute von sich, war verzweifelt bemüht, sich verständlich zu machen, aber erkennbar war eigentlich nur ein Name, den er mit besonderem Nachdruck immer wieder vorzubringen versuchte.

»Carson Alexander Olman« schien dieser Name zu lauten.

Nach ein paar Minuten hörte Jones auf zu zittern und rührte sich nicht mehr.

Monk untersuchte ihn rasch im Fond der Limousine und sah verblüfft zu Ham auf, der ihn beobachtet hatte.

»Orchid Jones«, sagte Monk, »ist so tot, wie er überhaupt nur sein kann.«
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Sie hatten Orchid Jones auf ihre Hotelsuite gebracht, und Doc Savage brauchte ganze zwei Minuten, die Todesursache festzustellen – das Gift unter den Fingernägeln.

»Da kommt jede Hilfe zu spät«, sagte der Bronzemann.

Monk murmelte: »Ich hatte den Eindruck, er wußte nicht, daß er Gift nahm.«

»Natürlich wußte er es nicht«, schnappte Ham. »Sonst hätte er uns vorher gesagt, was er noch sagen wollte, und nicht sterbend herumgekrächzt.«

»Konntet ihr etwas verstehen?«

Ham nannte den dreiteiligen Namen, den er als einziges mitbekommen hatte.

»Carson Alexander Olman«, wiederholte Doc Savage nachdenklich. »Es kommt mir so vor, als ob ich den Namen schon einmal ...«

»Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte eine neue Stimme.

Der Sprecher war bei aller Körperlänge so unglaublich dürr, daß man fast schwindlig wurde, wenn man ihn nur ansah. Er hatte die hohe Stirn und das asketische Gesicht eines Denkers, aber das Jackett hing ihm von den hageren Schultern wie von einem Kleiderbügel. Von dem Knopfloch im Revers baumelte an einer schwarzen Schnur ein dickes Monokel.

»Jetzt bin ich doch superperplex!« wiederholte er. »Das Nomen proprium assoziiert in mir kollegiale Reminiszenzen.«

Der Benutzer dieser geschnörkelten Worte war William Harper Littlejohn, besser als ›Johnny‹ bekannt, ein weltberühmter Archäologe und Geologe, der niemals ein einfaches Wort benutzte, wenn ihm ein längeres und komplizierteres einfiel. Johnny gehörte ebenfalls zu Docs Freundeskreis.

Monk starrte ihn verblüfft an und sagte: »Würde jemand bitte so freundlich sein, mir das zu übersetzen?«

»Johnny meint, er kennt einen Berufskollegen, einen Archäologen, dieses Namens«, sagte Doc Savage.

»Einen supereminenten ...«

»Mann!« sagte Monk. »Solche Schlangenwörter sind vor dem Frühstück einfach zuviel für mich. Versuch’s doch bitte mal mit etwas Einfacherem.«

»Carson Alexander Olman genießt auf seinem Fachgebiet einen weltweiten Ruf«, sagte Johnny zögernd.

Der blasse, kränklich aussehende Long Tom, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, schaltete sich nun ein. »Ich verstehe nicht, warum es eigentlich soviel Aufregung und Ärger gibt«, grollte er, »nur weil wir mit einem wissenschaftlichen Experiment jemand wieder lebendig machen wollen, der dieser aus den Fugen geratenen Welt ein bißchen von Nutzen sein könnte.«

Monk schnaubte: »Ohne Aufregung würdest du doch verkümmern.«

Ham beäugte Long Toms schmächtige Gestalt. »Als ob es an ihm noch groß was zu verkümmern gäbe.«

Long Tom strafte ihn mit Verachtung. »Setzen wir uns mit diesem Carson Alexander Olman in Verbindung?«

»Selbstverständlich«, sagte Doc Savage. »Wir rufen ihn gleich in New York an, wo er meines Wissens wohnt. Wenn er uns telefonisch keine befriedigende Erklärung geben kann, schicken wir Renny zu ihm.«

Doc Savage ging an’s Telefon, rief die Auskunft an und ließ sich Carson Alexander Olmans New Yorker Telefonnummer geben.

 

In Carson Alexander Olmans Haus in New York klingelte in regelmäßigen Abständen das Telefon, und niemand meldete sich, obwohl ein Mann ganz in der Nähe war, der nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um den Hörer abzunehmen.

Der Mann stand über den kleinen Aktenschrank gebeugt, in dem Olman seine Privatkorrespondenz aufbewahrte. Nur eine Stehlampe brannte im Zimmer. Der Mann trug einen Trenchcoat, dessen Kragen er hochgeschlagen hatte, und die breite Krempe seines Hutes hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Eine breite schwarze Hornbrille machte ihn noch unkenntlicher.

Carson Alexander hatte von seinem Vater ein riesiges Vermögen geerbt, war aber immer ein Mann von kleinklauberischer Systematik und Pedanterie gewesen. Vielleicht war es gerade das, was ihn zu einer Kapazität auf seinem Fachgebiet und zum Besitzer eines der größten bestehenden Privatmuseen gemacht hatte.

In seinem Aktenschrank war auch das letzte Stück Privatkorrespondenz sorgfältig katalogisiert und abgeheftet, und der Einbrecher, der sie durchwühlte, hatte sich ganz auf das Aktenfach ›AUSLANDSKORRESPONDENZ‹ konzentriert. Von Zeit zu Zeit entnahm er ihm ein Schriftstück und ließ es unter seinen Trenchcoat verschwinden.

Draußen regnete es schon seit Stunden. Drinnen läutete das Telefon.

Carson Alexander Olman konnte nicht mehr an den Apparat gehen, weil seine Leiche neben dem Schreibtisch lag, mit dem Kopf an dem heißen Heizungskörper der Zentralheizung. Vielleicht war es darauf zurückzuführen, daß das Blut aus der Schußwunde in seiner Stirn bereits eingetrocknet war. Neben ihm am Boden lag ein englisches Zweihänderschwert aus dem 16. Jahrhundert, der einzigen Waffe, die er in seinem Arbeitszimmer gehabt hatte, um sich gegen einen Eindringling zur Wehr zu setzen; es hatte ihm nichts mehr genützt.

Der Mann vor dem Aktenschrank vergewisserte sich noch einmal, daß er nichts übersehen hatte. Dann richtete er sich auf, schlug den Mantelkragen noch ein wenig höher und verließ das Haus.

Draußen durchweichte ihm der niederprasselnde Regen die Hosenbeine bis zu den Knien herauf, ehe er die in der Nähe geparkte Limousine erreichte, in deren Fond General Ino ihn ungeduldig erwartete.

Ino gab dem Fahrer einen Wink, und mit regenzischenden Reifen glitt der schwere Wagen davon.

»Was hat Sie so lange aufgehalten?« fragte General Ino. Die Frage klang ganz normal; wenn Ino sich als ›im Einsatz‹ betrachtete, vergaß er seine Manie, fremdländische Akzente nachzuahmen. Das hätte die Dinge nur unnötig kompliziert.

Der Mann im Trenchcoat schlug den Kragen herunter und nahm die schwarze Hornbrille ab. Das bleiche Gesicht des Anwalts Proudman Shaster wurde erkenntlich.

»Es war entsetzlich!« Er erschauderte. »Ich mußte ihn erschießen. Er wollte mit einem Zweihänder auf mich losgehen.«

»Einem – was?« fragte Ino verblüfft.

»Einem zweihändigen Schwert, das er in seinem Arbeitszimmer an der Wand hängen hatte.« Proudman Shaster zitterte am ganzen Körper, als sei er in der Kälte und im Regen draußen. »Eines seiner Museumstücke. Ich traf ihn genau in die Stirn. Ich weiß selber nicht, wie ich das geschafft habe.«

»Nun nehmen Sie sich doch endlich zusammen«, sagte Ino ungeduldig.

Proudman Shaster zitterte daraufhin nur noch heftiger. »Ich kann nichts dafür, es sind meine Nerven. Ich glaube, ich tauge für so etwas nicht. Ich habe einfach zuviel Angst.«

»Im Gegenteil, die Kerle, die keine Angst haben, werden viel öfter geschnappt«, versicherte ihm General Ino. »Lassen Sie sehen, was Sie gefunden haben.« Proudman Shaster reichte ihm die Papiere, und Ino schien befriedigt, nachdem er sie flüchtig durchgesehen hatte. »War das alles?«

»Ja, alles. Da bin ich ganz sicher. Über diese Angelegenheit befindet sich sonst nichts mehr in seiner Korrespondenz.«

»Dann kann jetzt auch niemand, der Olmans Nachlaß durchwühlt, feststellen, daß ein Gentleman namens Sir Rodney Dillsworth im Begriff war, ihm eine gewisse – äh – archäologische Sache zu verkaufen«, grübelte Ino halblaut vor sich hin.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Gut, gut«, murmelte General Ino. »Ihnen kann übrigens sowieso nichts passieren. In zwei Stunden werden Sie sich mit ein paar anderen Herren bereits auf hoher See befinden.«

Die hohe See war natürlich der Atlantische Ozean, und die »anderen Herren« entpuppten sich als eine Gruppe von sechs Killertypen, wie Ino in seiner Organisation keine härteren hätte finden können.

Das gegenseitige Bekanntmachen erfolgte vorsichtshalber erst, als das Schiff zwei Tage auf See war, und Proudman Shaster, als Anwalt immer noch standesbewußt, obwohl er inzwischen zum Mörder geworden war, versetzte es einen regelrechten Schock. Gentlemen waren die sechs höchstens ihren dunklen Maßanzügen nach.

Am Dienstag lief das Schiff in Southampton ein.

Am Mittwoch hatte die ehrwürdige britische Insel einen sensationellen Mordfall. Sir Rodney Dillsworths Butler kam am Arbeitszimmer seines Herrn vorbei, als er sah, daß die Katze etwas Rotes aufleckte, das unter der Tür durchgelaufen war.

Sir Rodney lag mit eingeschlagenem Schädel in seinem Arbeitszimmer.

Die Tat war mit einer alten Streitaxt verübt worden. Sir Rodney, nicht nur ein bekannter Archäologe, sondern auch ein eifriger Sammler, hatte zahllose solche Museumsstücke in seinem Haus gehabt. Scotland Yard wurde sofort hinzugezogen; es gab wegen des Mordes an einer so bekannten Persönlichkeit eine Riesenaufregung, und die Zeitungen überschlugen sich mit ihren Schlagzeilen.

Indessen saß Proudman Shaster in seinem Londoner Hotelzimmer; ihm hatte der zweite Mord längst nicht mehr so viel ausgemacht wie der erste, und er erklärte seinen sechs Killerkollegen: »Keine Angst, General Ino hat alles genau geplant. Falls man hier jemals auf eine Spur stößt, haben wir England längst wieder verlassen.«

Proudman Shaster blätterte einen kleinen Stoß Papiere durch, Frachtbriefe, Zollfreigabeerklärung – Papiere, wie ein Mann sie haben möchte, der im Ausland etwas gekauft hatte und die Ware zu sich nach Hause hatte verschiffen lassen, um sie dann weiter nach New York zu verfrachten.

»Sir Rodney hat das verdammte Ding bereits verladen lassen«, knurrte Proudman Shaster. »Uns bleibt also nichts anderes übrig, als an Bord des Frachters mitzufahren und uns das Ding irgendwo unterwegs zu schnappen. Unser einziger Trost: Es gibt jetzt unter Sir Rodneys Papieren nichts mehr, was darauf hinweist, daß er das Ding besessen hat oder wem er es verkauft hat.«

»Dann wären also die beiden Morde, die nur unsere Spuren vertuschen sollten, gar nicht nötig gewesen«, meinte einer der sechs.

»Natürlich waren sie nötig«, belehrte ihn Shaster. »General Ino geht grundsätzlich kein Risiko ein. Unser nächster Schritt ist, die Ladung zu schnappen, ehe sie in New York ausgeliefert werden kann.«

»Wissen wir denn überhaupt, daß es die richtige ist?«

»Klar.« Shaster tippte mit dem Finger auf die Frachtpapiere. »Hier steht doch sogar der Name. Pey-deh-eh-ghan.«

»Pey-deh-eh-ghan?«

»Ja, das ist der Name.«

Der Mann schüttelte sich. »Und wo soll das Ding drin sein?«

»In einer mit Eisenbändern beschlagenen Kiste«, sagte Proudman Shaster.

 

Die eisenbandbeschlagene Kiste war etwa vier Fuß hoch, ebenso breit und doppelt so lang. Sie verließ England auf dem Frachter Boisterous und verschwand, ehe sie New York erreichte.

Aber niemand bemerkte dieses Verschwinden. Gleichzeitig mit der Kiste verschwanden nämlich auch sämtliche Frachtpapiere von Bord, und es blieb nicht der geringste Hinweis, daß es sie jemals gegeben hatte.

Zudem waren alle an Bord auch mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Der Dritte Maat – er hatte die Aufsicht über die Ladung – war mit eingeschlagenem Schädel in seiner Kabine aufgefunden worden. Die Feueraxt, mit der die Tat verübt worden war, lag gleich neben ihm. Niemand wunderte es sonderlich, daß es mit ihm ein solches Ende genommen hatte. Er war ein Leuteschinder gewesen und hatte viele Feinde gehabt.

Proudman Shaster erklärte General Ino: »Schrecklich! Ich glaube, von diesen dauernden Morden kriege ich noch einen Nervenzusammenbruch.«

»Tote sind die einzigen, die nicht reden«, entgegnete General Ino barsch.

»Aber wenn ich nachts daliege und nicht einschlafen kann, kommen die Gesichter der Toten auf mich zu und starren mich an«, jammerte Proudman Shaster.

»Daran gewöhnt man sich, das ist nur am Anfang so«, sagte Ino.

Sie standen in einem kleinen Lagerschuppen in einer verschwiegenen Gegend New Jerseys. General Ino ging um die eisenbandbeschlagene Kiste herum, die sein Lastwagen gerade abgeladen hatte, und sah sie sich an.

»Wie habt ihr sie vom Frachter herunterbekommen?« fragte er.

»Am Kai in Manhattan ließen wir nachts einen Leichter längsseits kommen und hievten sie über Bord«, erläuterte Proudman Shaster. »Einer von uns war auf der Brücke und lenkte die Wache ab.«

»Ihr habt sie doch nicht etwa ins Wasser fallen lassen?« fragte der General besorgt.

»Nein, nein. Wir sind mit dem Ding ganz vorsichtig umgegangen.«

»Das will ich euch auch geraten haben.« General Ino beäugte die Kiste, die Pey-deh-eh-ghan enthielt, und atmete schwer. »Wir sind drauf und dran, bei einem der größten Ereignisse in der Menschheitsgeschichte abzukassieren – bei Doc Savages Wiedererweckungs-Experiment.«
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Ob es nun eines der größten Ereignisse in der Menschheitsgeschichte war oder nicht, die Vereinigten Staaten gingen jedenfalls in großem Stil an die Sache heran. Skeptiker gab es kaum noch, als der Tag der Ankündigung, wer wiedererweckt werden sollte, näher rückte, was nicht zuletzt der Anzeigenkampagne von Docs Freunden und überhaupt der Presse zu verdanken war, die sich voll und ganz hinter den Bronzemann gestellt hatte.

Allerdings mußte die Sache nun Hand und Fuß haben. Falls die Wahl zum Beispiel auf George Washington fiel, mußte der Öffentlichkeit anschließend der wirkliche George Washington präsentiert werden, so daß es jedermann glauben konnte, und nicht irgendein Doppelgänger, der ihm nur äußerlich ähnlich sah. Der wäre wahrscheinlich von der aufgebrachten Menge in Stücke gerissen worden.

Am Tag vor der Ankündigung erschien in den Zeitungen eine weitere Anzeige:

 

DOC SAVAGE GIBT MORGEN ABEND 19 UHR

IM RUNDFUNK DIE ENTSCHEIDUNG BEKANNT

 

Am darauffolgenden Abend um sieben waren die Straßen wie leergefegt, denn eine ganze Nation saß daheim vor den Rundfunkgeräten. Und jedermann erkannte sofort Doc Savages sonore Stimme wieder, als sie über den Äther drang.

Doc Savage kam sofort zur Sache:

»Viele werden von der Entscheidung, die das Auswahlkomitee getroffen hat, überrascht sein, wenn nicht sogar enttäuscht. Abgesehen davon, daß in vielen Fällen nicht die intakten Leichen der Toten für eine Wiedererweckung zur Verfügung stehen, hier ein paar sonstige Gründe, warum berühmte Namen übergangen wurden.

Von vielen wurde Napoleon Bonaparte vorgeschlagen, aber die Entscheidung fiel gegen ihn, weil er in erster Linie ein Feldherr war, und davon hat diese von Kriegen verheerte Welt mehr als genug gehabt. William Shakespeare wurde übergangen, weil es mehr als eines Dramatikers bedarf, um in der Welt von heute eine nachhaltige Wende zum Guten zu bewirken. George Washington, Abraham Lincoln und Thomas A. Edison kamen in die engere Wahl, und unter diesen dreien fiel die Entscheidung schließlich für Edison, den großen Erfinder, denn er würde der Welt wahrscheinlich durch ein Weiterleben noch den größten Dienst erweisen können – aber, wie sofortige

Rückfragen ergaben, steht seine intakte Leiche zur Wiedererweckung nicht zur Verfügung, ebenso wenig die Albert Einsteins.«

Doc Savage legte eine rhetorische Pause ein.

»Das Komitee ging deshalb in der Geschichte zurück, und der Mann, für den es sich schließlich entschied, ist einer der großen Weisen des Altertums, dessen sterbliche Überreste erst vor kurzem aufgefunden, aber absolut sicher identifiziert worden sind. Und vor allem, sie sind als einwandfreie, völlig intakte Mumie erhalten.«

Die Zuhörer vor den Rundfunkgeräten hielten den Atem an.

»Die Welt braucht vor allem Weisheit.«

Eine weitere, letzte Pause atemloser Spannung, dann kam es.

»Der Mann, für den sich das Komitee zur Wiedererweckung entschieden hat, ist der große Weise des Altertums, Salomon«, sagte Doc Savage.

 

In den nächsten Stunden und Tagen gab es in den Staaten keinen Namen, der so oft genannt und so heiß diskutiert wurde wie Salomon. Viele hatten ihn nur als legendären Namen gekannt und fragten zweifelnd, wieso gerade er als intakte Leiche für eine Wiedererweckung zur Verfügung stand.

Extrablätter, die noch in derselben Nacht und am nächsten Morgen erschienen, lieferten alle nur verfügbaren Informationen über die erst vor wenigen Wochen erfolgte Auffindung von Salomons Mumie.

Der Fund war von einer Gruppe bekannter Archäologen gemacht worden, zu der auch Doc Savages Helfer William Harper Littlejohn gehörte. Es hatte darüber keine sensationellen Berichte in der Presse gegeben, weil niemandem der beteiligten Wissenschaftler im geringsten daran gelegen war. Um die Mumie in aller Ruhe untersuchen und den Fund wissenschaftlich auswerten zu können, war die Sache vielmehr bewußt totgeschwiegen worden.

Aber daran, daß es sich tatsächlich um Salomons Mumie handelte, bestand inzwischen nicht mehr der geringste Zweifel. Und, wie die Zeitungen erfahren hatten, lagerte die Mumie in William Harper Littlejohns kleinem Privatmuseum.

General Inos Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln, als er das las.

»Dann können wir jetzt also losschlagen«, sagte er. »Morgen vormittag um zehn soll die Mumie in Doc Savages Laboratorium überführt werden.«

»Sie haben einen wundervoll vorausplanenden Verstand«, sagte Proudman Shaster nervös, »wirklich wundervoll. Aber warum haben wir so lange gewartet? Durch die Leute, die wir auf Savage und seine Gruppe angesetzt hatten, wußten wir doch seit Tagen, wo Salomons Mumie lag. Warum haben wir nicht eher gehandelt?«

»Wer einen Fisch zu hastig ißt, verschluckt sich leicht an einer Gräte«, entgegnete ihm General Ino gelassen. Er hatte diesen Spruch einmal in einer Sammlung fernöstlicher Weisheiten gelesen.

 

William Harper Littlejohns Privatmuseum war bis dahin praktisch unbekannt gewesen, aber am nächsten Morgen hatten sich mindestens zehntausend Menschen auf dem kurzen Straßenstück des Häuserblocks versammelt. Die Polizei entschied daraufhin prompt, daß Salomons Mumie eine Eskorte brauchte. Per Funk wurde sie herbeigeholt und wartete außerhalb der Menschenansammlung, bis kurz vor neun der Leichenwagen angefahren kam, in dem die Mumie überführt werden sollte.

»Seid ihr soweit?« rief der Fahrer zu den Beamten hinaus, die sich mit ihren Motorrädern bereits zu einer Art Phalanx formiert hatten.

»Klar, von uns aus kann’s losgehen«, rief ein Polizist zurück. »Ich frage mich nur, ob Salomon beim Aufwachen wohl seine tausend Frauen vermißt.«

»Wenn ich da an meine eigene Alte denke«, rief der Leichenwagenfahrer zurück, »bestimmt nicht.«

Mit lauten Motoren fuhr die Eskorte an und schleuste den Leichenwagen durch das Gedränge bis zu dem Haus vor, in dem sich Johnnys Privatmuseum befand. Architektonisch entsprach das Gebäude seinem Besitzer. Es war so unglaublich schmal und hoch, daß man sich unwillkürlich fragte, wieso es überhaupt noch stand. Die Museumsräume lagen, da sie nicht für den Publikumsverkehr gedacht waren, in einem der oberen Stockwerke. Der Leichenwagenfahrer und sein Beifahrer, zwei nette, freundliche Männer, aber trotzdem Mitglieder von General Inos Organisation, schleppten den übergroßen Weidenkorb hinein, der Salomons Mumie aufnehmen sollte, jetzt aber bereits eine andere Mumie enthielt. Sie mußten ihn in dem kleinen Fahrstuhl leicht hochkant stellen, damit er überhaupt darin Platz hatte.

Im ersten Stock hielt der Fahrstuhl, und sechs andere freundlich aussehende Männer stiegen zu. Im Museumsstock stiegen alle aus und gingen zur Tür.

Auf ihr Klopfen hin öffnete Johnny.

»Wir kommen, um Salomon abzuholen«, sagte einer der Männer.

»Jetzt bin ich doch superperplex!« rief Johnny. »Wieso Sie? Monk und Ham werden die Mumie abholen! Was wollen Sie also? Was soll hier für ein Ding gedreht werden?«

»Das wirst du gleich sehen«, sagte der Sprecher und hielt Johnny die Mündung eines Fünfundvierziger-Colts ins Gesicht. »Los, mach auf, du Bohnenstange!«

Johnny versuchte dem Anführer der Gruppe die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber der und noch zwei andere warfen sich mit vereinter Kraft von außen dagegen, und da Johnny nicht viel an Gewicht dagegenzusetzen hatte, flog die Tür auf. Die acht Männer platzten hinein – und erstarrten als sie sich einer Gestalt gegenübersahen, die ihnen ungleich mehr Respekt abnötigte als der spindeldürre Johnny.

Der andere Mann war ein Hüne, aber noch riesiger wirkten die Fäuste, die er schlagbereit erhoben hatte. Es war Renny, mit vollem Namen Colonel John Renwick, und die martialische Boxerpose, in der er dastand, täuschte darüber hinweg, daß er neben seinen Muskeln auch noch Hirn hatte und einer der bekanntesten Ingenieure der Vereinigten Staaten war. Ebenso täuschte die griesgrämige, fast traurige Miene, die er aufgesetzt hatte. Es war eine Eigenart von Renny, daß seine Gesichtszüge immer das genaue Gegenteil dessen widerspiegelten, was er im Augenblick empfand. Jetzt und hier fühlte er sich durchaus zu einer handfesten Nahkampfauseinandersetzung aufgelegt.

»Vorsicht, das ist Renny!« sagte der Mann mit dem Colt. »Der soll ein verteufelt zäher Brocken sein!«

Die Männer erhielten dafür auch sofort den Beweis, denn mit wirbelnden Fäusten fuhr Renny unter sie. Einen Mann, den ein Fausthieb genau unter dem Kinn erwischte, hob es gut einen Viertelmeter vom Boden ab, und in der Luft zappelte er herum wie ein Fisch an der Angelleine.

Kaum war dieser arme Kerl nach unfreiwilliger Luftfahrt zu Boden gekracht, widerfuhr einem zweiten Mann ein ähnliches Schicksal.

»Es geht nicht anders, wir müssen ihn umlegen!« brüllte der Anführer der Gruppe. »Los, geht zur Seite!«

Er richtete seinen Revolver auf Rennys linke Brustseite und drückte ab.

»Uff!« stöhnte Renny, schnappte sich den Revolvermann und schwang ihn herum wie eine Keule, wodurch er die drei ihm nächststehenden Angreifer ummähte.

Inzwischen war auch Johnny nicht etwa untätig geblieben. Mit hoch über dem Kopf geschwungenem Stuhl kam er von hinten heran und ließ seine Waffe mit solcher Wucht auf die Schulter eines Mannes niedersausen, daß dieser mit einem gurgelnden Aufschrei zu Boden ging.

Aber dann kam ein Telefonapparat samt Hörer und herausgerissener Leitung durch den Raum geflogen, traf Johnny genau am Hinterkopf, und der Archäologe mußte trotz aller Talente, über die er trotz seiner spindeldürren Gestalt im Nahkampf verfügte, zu Boden.

Dort lagen bereits drei der Angreifer, aber den verbleibenden zehn Händen und Armen war selbst Renny auf die Dauer nicht gewachsen; sie packten ihn, zerrten an ihm und rangen ihn schließlich nieder, und einer der Männer hieb solange mit dem Telefonapparat auf Rennys Kopf ein, bis sich der Ingenieur nicht mehr rührte.

Keuchend knieten die Männer über ihm, schnürten ihm und Johnny die Hand- und Fußgelenke zusammen, und der Mann, der seinen Colt abgefeuert hatte, bückte sich und riß Renny das Hemd auf.

»Natürlich, eine kugelsichere Weste hat er an!« schnarrte er. »Ins Auge hätte ich den Kerl schießen sollen!«

Von der Tür her kam ein lautes Klopfen.

Renny und Johnny wurden hastig ins Nachbarzimmer geschafft, in den eigentlichen Museumssaal. Auch die drei zu Boden gegangenen Männer schleppten sich hinüber. Dann ging der Anführer zur Tür, nachdem er seinen Colt weggesteckt hatte, und öffnete.

Es war der Fahrstuhlführer.

»Sagen Sie, was machen Sie hier für einen Krach?« fragte er. »Man könnte meinen, das ganze Haus stürzt ein.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, entgegnete der Anführer: »William Harper Littlejohn hat nur ein paar vorwitzige Reporter hinausgeworfen, die Fotos von Salomon machen wollten, noch bevor er wiedererweckt wird.«

»Und wo sind die Reporter? Im Fahrstuhl habe ich sie weder rauf- noch runtergefahren.«

»Er hat sie die Treppe hinuntergeworfen«, entgegnete der Anführer geistesgegenwärtig.

»Mir war aber so, als ob ich auch einen Schuß gehört hätte«, sagte der Fahrstuhlführer.

»Das dürfte das Blitzlichtgerät gewesen sein, das er den Kerlen nachgeworfen hat.«

»Ach so«, sagte der Fahrstuhlführer und verschwand.

Der Anführer des Trupps wandte sich an seine Männer. »Los, macht jetzt endlich, daß wir weiterkommen.«

Der Weidenkorb wurde in den Museumssaal getragen, abgestellt, geöffnet, und mit äußerster Vorsicht wurde ein in Leinentücher geschlagenes Bündel herausgehoben, das die Größe eines menschlichen Körpers hatte.

Nun trat der Anführer vor Renny hin und herrschte ihn an: »Welche Mumie hier ist die von Salomon?«

»Heiliges Kanonenrohr!« fluchte Renny. »Sagen Sie, was soll das alles?«

In diesem Augenblick kam von der Tür erneutes Klopfen.

Der Anführer umfaßte seinen Colt in der Tasche und ging hinaus, um nachzusehen. Gleich darauf kam er mit Proudman Shaster herein. Der Anwalt hatte sich, offenbar draußen im Vorraum, ein rotes Taschentuch vor das Gesicht gebunden, das nur seine Augen freiließ.

»Sie haben uns hier gerade noch gefehlt«, erklärte der Anführer dem Anwalt. »Wir haben auch ohne Sie schon genug Schwierigkeiten.«

Proudman Shaster rieb sich eifrig die Hände. »Wieso? Was für Schwierigkeiten?«

»Erst mußten wir uns mit den Kerlen herumprügeln, und nun« – der Anführer zog die Hand aus der Tasche, brachte in Gedanken auch den Colt mit heraus und deutete in dem Museumssaal herum – »wissen wir nicht, welche von den Mumien da Salomon ist. Wie Sie sehen, stehen da fast ein halbes Dutzend herum.«

»Das werden wir gleich haben«, sagte Proudman Shaster, nahm dem Anführer den Colt aus der Hand und trat vor den gefesselt am Boden liegenden Renny hin. »Los, raus damit, welches ist die Salomon-Mumie?«

Renny biß die Zähne zusammen und starrte Shaster wütend an.

Der Anwalt zielte mit dem Colt auf Rennys Kopf. »Ich zähle bis drei. Eins – zwei ...«

Renny wußte sehr wohl Werte abzuschätzen, auch den seines eigenen Lebens. »Die da rechts drüben«, sagte er gepreßt.

In Proudman Shasters Augen blitzte es auf. Auch Renny sah es, sah, wie der Mann in dem eleganten dunklen Anzug mit dem gangstermäßig vorgebundenen Taschentuch langsam den Finger durchkrümmte. Renny war gefesselt, daß er sich nicht einmal zur Seite werfen konnte. Er kniff die Augen zusammen, hörte den Schuß krachen, spürte den Luftdruck – aber sonst spürte er nichts.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, daß der Anführer und der Mann mit dem verbundenen Tuch sich wütend anstarrten.

»Warum haben Sie das gemacht?« fauchte der Anwalt. »Warum haben Sie mir den Arm heruntergeschlagen?«

»Er hat uns doch gesagt, welches die Salomon-Mumie ist, oder nicht?« gab der Anführer nicht weniger wütend zurück. Er entwand Proudman Shaster den Colt.

Ohne Waffe schien sich das Verhalten des Anwalts grundlegend zu ändern. Er schien geradezu ein Stück kleiner zu werden, stand einfach nur noch da und zuckte die Achseln.

»Los, schafft die beiden Gefangenen in den anderen Raum und bewacht sie dort«, befahl er seinen Leuten. Dann wandte er sich wieder an den Anwalt. »Bleibt es dabei? Machen wir es wie geplant?«

»Natürlich«, sagte Proudman Shaster. »Wir tauschen die Mumien aus, lassen die, die wir gebracht haben, für Salomon da.«

 

Renny und Johnny wurden in den Vorraum hinausgetragen, und von zwei Gangstern bewacht. Fast fünfzehn Minuten vergingen, ohne daß aus dem Museumssaal etwas anderes als leises Gemurmel zu hören war.

»Was macht ihr da?« rief einer der Wächter ungeduldig hinüber. »Warum dauert denn das so lange?«

Von drinnen kam die Stimme des Anführers: »Wir müssen die Mumien umpacken! Wartet gefälligst!« Renny und Johnny tauschten verblüffte Blicke. »Heiliges Donnerwetter!« raunte Renny. »Die Kerle wollen offenbar, daß Doc jemand ganz anderen ins Leben zurückholt.«

Dann öffnete sich die Tür zum Museumssaal, und die anderen Gangster schleiften den länglichen Weidenkorb heraus.

»Was machen wir jetzt damit?« fragte einer.

»Bringt ihn zum East River und versenkt ihn dort«, sagte Shaster.

»Aber was ist mit den Bullen? Die Motorradeskorte wartet doch unten.

»Ganz einfach. Sagt den Beamten, wenn sie euch aus dem Menschengedränge herauseskortiert haben, es hätte sich um eine fingierte Probeüberführung gehandelt. Doc Savage habe das befohlen, damit die Menschen Weggehen und später der wirkliche Transport nicht gefährdet wird. Wenn ihr sie dann abgehängt habt, fahrt zum East River rüber und versenkt dort die Mumie.«

Vier Männer hoben den Korb an und wollten ihn hinaustragen.

»Halt!« sagte Proudman Shaster. »Nur die beiden, die mit dem Leichenwagen gekommen sind, fahren wieder hinunter. Alle übrigen bleiben hier.«

 

»Und was machen wir hier?«

»Ihr haltet, bis Doc Savage nach Salomons Mumie schickt, seine beiden Männer in Schach«, befahl Shaster. »Erschießt sie, wenn sie nicht mitspielen und Savage einen Wink geben wollen, daß wir die Mumien vertauscht haben.«

»Machen wir«, sagte der Anführer der Gangster. Proudman Shaster lächelte, während die beiden, die mit dem Leichenwagen gekommen waren, den Korb mit der Mumie hinausschleppten.

»Alles wird bestens klappen«, versicherte ihnen Shaster. »Wirklich bestens. Und wenn doch etwas schiefgeht, wißt ihr ja, worauf ihr als letztes Mittel zurückgreifen könnt.«
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Die Tür fiel hinter Proudman Shaster ins Schloß, und der Anführer vergewisserte sich, daß sie auch wirklich zu war. Dann wandte er sich an seine Leute.

»Kümmert euch um den Verletzten von der Schlägerei und räumt den Vorraum auf.« Er ging zu Renny und Johnny. »Euch beide binde ich jetzt los, aber ihr müßt eure kugelsicheren Westen ausziehen, und wenn ihr auch nur im geringsten aufmuckst, kriegt ihr eine Ladung Blei verpaßt.«

»Was soll das alles?« fragte Renny. »Was haben Sie vor?«

»Wir wollen, daß statt Salomon jemand anderer wiedererweckt wird, und dabei werdet ihr mitspielen, sonst kracht’s. Alles andere geht euch nichts an.« Johnny und Renny wurden die Fesseln abgenommen, und sie mußten im Sitzen ihre kugelsicheren Leichtmetallwesten ausziehen. Danach durften sie sich aufrichten.

»Das hier sind doch Ihre Räume«, wandte sich der Anführer an Johnny. »Wo ist das Badezimmer? Ihr habt Blut in den Visagen, das ihr euch erst einmal ab-waschen solltet.«

»Gleich hier drüben, du Gangster«, murmelte Johnny und ging auf eine glatte weiße Tür zu.

»Halt!« kommandierte der Anführer. »Vielleicht sollte ich lieber zuerst hineingehen.«

Er öffnete die Tür und trat, die beiden Gefangenen mit seinem Colt in Schach haltend, rückwärts ins Badezimmer.

Das war kein sehr glücklicher Zug. Er sah nicht die beiden Bronzehände, die sich um seinen Hals legten, er spürte sie nur. Zwar versuchte er wild mit den Armen um sich zu schlagen, aber dann verlor er den Boden unter den Füßen, weil ihn eine Bronzehand, die ihn am Genick gepackt hielt, anhob, und die andere ihm den Revolver entwand und ihn anschließend, zur Faust geballt, so hart und blitzschnell auf die Kinnspitze traf, daß man schon ein gutes Auge haben mußte, um der Bewegung überhaupt folgen zu können.

Doch Renny und Johnny sahen alles. Sie wußten, wem die Bronzehände gehörten, aber sie blieben ruhig stehen und verrieten nichts von der Anwesenheit Doc Savages an die übrigen Gangster, die so postiert standen, daß sie mit ihren Waffen Johnny und Renny zwar in Schach halten, aber nicht sehen konnten, was mit ihrem Anführer im Badezimmer geschah.

Doc hatte sein erstes Opfer inzwischen in der Badewanne abgelegt. Nun richtete er sich auf, bewegte in ganz eigenartiger, gekünstelter Manier die Lippen, und als er sprach, ertönte die vollendet nachgeahmte Stimme des Anführers der Gangster.

»Zwei von euch – kommt doch eben mal rein!« rief er aus dem Badezimmer.

Einer der Männer war von der Schlägerei mit Renny und Johnny noch kampfunfähig. Einen weiteren, den Anführer, hatte Doc gerade ausgeschaltet. Im ganzen waren es sechs, Shaster und die beiden, die mit dem Leichenwagen abgefahren waren, nicht mitgerechnet.

Die übrigen vier standen ahnungslos im Zimmer verteilt, und zwei gingen nun durch die Badezimmertür. Sie merkten erst, was sie dort erwartete, als Doc sie bereits bei den Hälsen gepackt hielt. Er schlug ihre Köpfe zusammen, daß es krachte.

»Verdammt, seht doch, wo ihr hintretet und rempelt nicht einfach alles um«, sagte Doc Savage mit der Stimme des Anführers, um den beiden letzten Gangstern das Geräusch der zusammenschlagenden Köpfe zu erklären. »Rückt das hier erst einmal weg.«

Aus dem Badezimmer waren ein paar undefinierbare Laute zu hören; sie stammten davon, daß Doc die beiden Bewußtlosen beiseite räumte.

»Halt, allein könnt ihr das nicht«, fuhr Doc Savage mit der perfekt imitierten Stimme fort. »He, ihr da, laßt die beiden Gefangenen einen Augenblick allein und helft uns hier!«

Der Rest war Routinesache. Ahnungslos eilten die beiden letzten Gangster ins Badezimmer, und Doc Savage trat hinter der Tür hervor und erledigte sie durch Handkantenschläge in den Nacken.

Nachdem Doc sich vergewissert hatte, daß alle sechs Gefangenen bewußtlos waren, richtete er den Blick seiner braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schien, auf den hageren Johnny.

»Ich halte es für ratsam«, sagte er ruhig, »daß du deine Wohnung und deine Museumsräume mehr in die Nähe unseres Hauptquartiers verlegst. Ich brauchte volle fünfundzwanzig Minuten bis hierher, nachdem bei mir der Alarm ausgelöst worden war. Natürlich lag es zum Teil daran, daß ich mich durch das Menschengedränge auf der Straße unten hindurcharbeiten mußte. Aber auch unter normalen Umständen bist du hier zu weit vom Hauptquartier entfernt, als daß wir uns gegenseitig schnell genug zu Hilfe kommen können.«

»Alarm?« polterte Renny. »Was für ein Alarm hat dich hergebracht, Doc?«

Johnny antwortete für den Bronzemann. »Schon vor einiger Zeit habe ich die Türen hier und ebenso die wertvollsten Museumsstücke durch Alarmkontakte sichern und eine Leitung zu Docs Hauptquartier legen lassen. Während des Kampfes draußen im Vorzimmer habe ich dafür gesorgt, daß einer der Kontakte ausgelöst wurde.«

»Und zufällig fügt es sich«, ergänzte Doc Savage, »daß Johnnys Feuertreppe am Badezimmerfenster vorbeiführt. So, und nun berichtet mir erst einmal, was sich hier eigentlich abgespielt hat.«

Sie setzten ihn ins Bild.

Von einem zweiten Telefonanschluß, den Johnny in seiner Museumswohnung hatte, rief Doc Savage daraufhin die Polizei an, die gar nicht sehr glücklich war, daß sie sich von dem falschen Leichenwagen hatte täuschen lassen. Etwa fünf Minuten lang ging es im Polizeifunk sehr hektisch zu. So lange brauchte man nämlich, bis der falsche Leichenwagen gefunden war.

Das Fahrzeug fuhr eine abgelegene Verladestraße am East River entlang, als es zwei Funkstreifenwagen in die Zange nahmen und an den Bordstein drängten. Der Fahrer und der Beifahrer zogen zwar zunächst die Waffen, aber bei vier entschlossenen Streifenbeamten besannen sie sich dann doch eines Besseren.

Ein Polizei-Sergeant gab Doc Savage telefonisch die Festnahme der beiden durch.

»Lassen Sie sie in William Harper Littlejohns Museum bringen«, wies Doc Savage ihn an. »Dort können wir sie zusammen mit den anderen Gefangenen verhören, die wir inzwischen gemacht haben.«

»Jawohl, Sir.«

Der Polizei-Sergeant sah Docs Worte als Befehl an, denn er wußte, daß der Bronzemann als Dank für geleistete Dienste einen hohen Ehrenrang in der New Yorker Polizei bekleidete.

Doc Savage sah durch ein Fenster auf die Menschenmenge hinab, die sich immer noch unten auf der Straße drängte, und sagte: »Renny, du bewachst die Gefangenen.«

Renny musterte seine Riesenfäuste und sagte mit tiefer Stimme: »Wird mir ein ausgesprochenes Vergnügen sein.«

Doc ging mit Johnny in den Raum hinüber, in dem die Mumie lag.

»Sie haben sie vertauscht, sagt ihr?« fragte Doc.

»Ja. Warum weiß ich auch nicht.« Johnny war immer noch so verwirrt, daß er einfache einsilbige Wörter benutzte.

»Dann sehen wir uns die Mumie, die sie uns dagelassen haben, doch einmal genauer an«, sagte Doc.

Die Mumie lag in einem schlichten Fichtenholzsarg moderner Machart.

Der Kadaver, der darin lag, hätte manchem vom Anblick her einen leisen Schauder über den Rücken gejagt. Er wirkte irgendwie eingetrocknet und hatte beinahe nichts Menschliches mehr an sich. Es handelte sich um einen älteren Mann, obwohl das Alter, in dem ihn vor über zweitausend Jahren der Tod ereilt hatte, schwer zu bestimmen war.

Gewöhnlich sind Mumien der Antike dick mit Leinenbinden umwickelt, aber diese hier war bis auf eine Art einfaches weißes Totenhemd nackt.

Johnny kratzte sich am Kopf.

»Jetzt bin ich doch superperplex!« murmelte er. »Die Mumie hier stammt aus derselben Periode wie Salomon. Auch sonst kann ich kaum einen Unterschied feststellen. Dieselben körperlichen Merkmale wie bei Salomons Mumie. Wir hätten niemals bemerkt, daß die Mumien ausgetauscht worden sind.« Er seufzte. »Hoffentlich haben sie unseren Salomon nicht beschädigt. Sie wollten ihn im East River versenken.«

An der Wohnungstür klopfte es, und ein Polizist trat ein.

»Der Leichenwagen mit Salomon ist unten«, meldete er.

»Und wo haben Sie die beiden Gefangenen?« fragte Doc.

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Tot.«

»Was sagen Sie da?«

»Es hatte damit eine ganz eigenartige Bewandtnis«, murmelte der Cop. »Wir hatten sie hinten in einen Streifenwagen gesetzt. Dort kauten sie an ihren Nägeln. Und als wir wieder nach ihnen sahen, waren sie tot.«

Das schien Doc Savage auf einen Gedanken zu bringen. Er eilte in den anderen Raum hinüber, in dem Renny die Gefangenen bewachte. Es war Johnnys Schlafzimmer.

Renny fuhrwerkte mit einer seiner Riesenfäuste in der Luft herum. »Ich habe sie auf’s Bett gepackt. Sie machen keinen Muckser.«

Doc trat an das Bett heran und untersuchte die Gefangenen kurz.

»Waren sie inzwischen bei Bewußtsein?« fragte er. »Haben sie an den Fingernägeln gekaut?«

»Klar.« Renny kratzte sich am Nacken. »Wo du es sagst – sie haben tatsächlich an den Fingernägeln gekaut. Alle.«

»Und jetzt sind sie tot«, bemerkte Doc Savage ruhig.

 

Der Vorfall mit den acht toten Gangstern gelangte natürlich in die Zeitungen. Wie hätte es auch anders sein können?

Anwalt Proudman Shaster las General Ino den Bericht in dem Zimmer des kleinen Hotels vor, in dem Ino zur Zeit sein Hauptquartier auf geschlagen hatte.

»Hier heißt es, sie hätten wahrscheinlich Selbstmord begangen«, erklärte Proudman Shaster aufgebracht. »In Wirklichkeit hatten Sie den Leuten gesagt, das Zeug unter ihren Fingernägeln würde sie nur für eine Weile bewußtlos machen ...«

»Ein kleiner technischer Umstand, dem weiter keine Bedeutung zukommt«, entgegnete General Ino gelassen. »Was hätten wir denn machen sollen? Dieser Savage ist mit allen Wassern gewaschen. Er hätte sie sofort zum Reden gebracht.«

»Allerdings, da haben Sie recht«, gab Shaster zu.

»Abgesehen davon – wenn die Sache erfolgreich abgewickelt ist, haben wir uns finanziell so gesund gestoßen, daß wir sie sowieso nicht mehr brauchen«, sagte General Ino.

Proudman Shaster nickte. »Ja, dann können wir beide in Pension gehen.«

General Ino drehte am Abstimmknopf des Transistorradios, das er neben sich stehen hatte. Da es gerade die volle Stunde war, gab ein Sprecher die Nachrichten durch. Im Anschluß an die Weltnachrichten meldete er, daß Salomons vorübergehend entführte Mumie nunmehr auf dem Weg in Doc Savages Laboratorium sei.

General Ino ließ daraufhin ein Glucksen hören, das stark an das Gackern einer Henne erinnerte.

»Alles läuft genau nach Plan – oder wie Sie, mein lieber Shaster, wahrscheinlich sagen würden, wundervoll – wirklich wundervoll!«

 

Auch vor dem Wolkenkratzer, in dem sich Doc Savages Hauptquartier befand, drängte sich eine solche Menschenmenge, daß kein Durchkommen gewesen wäre. Deshalb wurde die Mumie auf unterirdischem Wege, durch einen Seitentunnel, der von der normalen U-Bahn abzweigte, ins Gebäude gebracht, auf einem Weg, den Doc sonst nahm, wenn er den Wolkenkratzer ungesehen betreten oder verlassen wollte.

Jetzt lag die Mumie im Labor auf einem Marmortisch.

»In der Öffentlichkeit scheint die Meinung vorzuherrschen«, wandte sich Doc Savage an Monk, »ein solches Wiedererwecken wäre im Handumdrehen erledigt, als ob man nur eine Zauberformel zu sprechen brauchte. In Wirklichkeit ist es ein langwieriger Prozeß, der viele Stunden, vielleicht sogar Tage dauern kann. Laß das durch die Presse gleich einmal richtigstellen. Ich möchte vermeiden, daß die Öffentlichkeit falsche Erwartungen an das knüpft, was wir hier tun.«

»Mach ich«, sagte Monk und verließ das Labor, um mit der Presse zu telefonieren.

Doc Savages Laboratorium im 86. Stock des Wolkenkratzers in Manhattan wurde in den technischen Möglichkeiten nur noch von einem anderen übertroffen, das ebenfalls dem Bronzemann gehörte, von dessen Existenz aber kein Außenstehender wußte. Selbst Docs fünf Freunde wußten nicht, wo es sich befand – nur daß es in einem abgelegenen Teil der Erde lag und Doc es »Festung der Einsamkeit« nannte. Von Zeit zu Zeit, manchmal für Wochen oder Monate, pflegte er sich zu Studienzwecken oder wissenschaftlichen Experimenten allein dorthin zurückzuziehen. In der »Festung der Einsamkeit« hatte Doc auch den komplizierten chemisch-elektrolytischen Prozeß entwickelt, mit dem er einen Toten, sofern gewisse Voraussetzungen gegeben waren, wiederbeleben konnte. Einige der dafür nötigen Chemikalien waren so selten, daß er fast ein Jahrzehnt gebraucht hatte, die für die Wiederbelebung eines Toten nötige Menge zu gewinnen. Deshalb war der Prozeß auch auf mindestens ein Jahrzehnt hinaus nicht wiederholbar.

Monk kam zurück und meldete: »Erst wollten sie es mir natürlich wieder mal nicht glauben, und dann versuchten sie mir ein Loch in den Bauch zu fragen.« Doc Savage sagte: »Da ist noch etwas, das mir nicht aus dem Kopf geht. Seit wir das Wiederbelebungsexperiment bekanntgaben, sind, scheinbar unabhängig voneinander, zwei Ägyptologen ermordet worden. Der eine war Carson Alexander Olman hier in New York, der andere Sir Rodney Dillsworth in London. Ich frage mich, ob da nicht vielleicht ein Zusammenhang besteht. Seht doch einmal zu, ob ihr Näheres über die beiden Morde erfahren könnt. Etwas, das die beiden Mordfälle vielleicht verbindet.«

Renny, Ham, Johnny und Long Tom gingen in die nebenanliegende Bibliothek mit ihren Tausenden von Bänden und machten sich an der Batterie von Telefonen, die dort stand, zu schaffen.

Inzwischen füllten Doc Savage und Monk einen Glastank von der Größe einer Badewanne mit destilliertem Wasser, dem sie genau dosiert bestimmte Chemikalien zusetzten, wodurch das Wasser eine leicht rötliche Färbung annahm.

Mit kritischem Blick betrachtete Monk die Mumie auf dem Marmortisch. »Der sieht aus, als ob eine Menge Arbeit nötig ist, ihn ins Leben zurückzuholen.«

Doc Savage hatte mit Monk den komplizierten chemischen Prozeß der Wiederbelebung schon mehrfach ausführlich durchgesprochen. Daher wurde zwischen ihnen kein weiteres Wort verloren. Sie trugen weiße Operationskittel und arbeiteten lautlos und präzise wie ein gutgeschultes Chirurgenteam, als sie die Mumie in die rötliche Flüssigkeit des Glastanks tauchten.

Zwischen zwei Telefonaten war Renny in die Tür des Labors getreten und sah ihnen neugierig zu. »Sagt mal, wurden in der Antike den Toten, wenn sie einbalsamiert wurden, nicht sämtliche innere Organe herausgenommen?« fragte er.

»Es gab verschiedene Verfahren, und bei dieser Mumie nicht«, erklärte Doc Savage. »Hier wurde die Leiche zur Konservierung in einer Flüssigkeit mit einer Arsenverbindung gebadet, bis sie ganz damit durchtränkt war. Diese Giftsubstanzen müssen wir jetzt nach und nach herauslösen. Deshalb dauerte der Prozeß auch so lange.«

Renny kehrte wieder in die Bibliothek zurück, wo Ham, Johnny und Long Tom unermüdlich weitertelefoniert hatten, und machte sich wieder an die Arbeit.

Doc Savage arbeitete mit einer Reihe namhafter Privatdetekteien und Auskunfteien zusammen, in allen Teilen der Welt. Ihn erreichten täglich so viele Briefe mit Hilfeersuchen, daß er unmöglich allen Fällen selber nachgehen konnte. Diese übertrug er den kleinen Privatagenturen, und durch diese regelmäßige Zusammenarbeit stand ihm automatisch ein weltweites Auskunftsnetz zur Verfügung. Solche Agenturen, vor allem in New York und London, riefen seine Helfer jetzt der Reihe nach an. Innerhalb von zwei Stunden hatten sie eine Anzahl höchst interessanter Fakten beisammen.

»Es gab eine Verbindung zwischen den Morden an den beiden Ägyptologen«, meldete Renny. »Sir Rodney, der Engländer, hatte Carson Alexander Olman, dem Amerikaner, etwas verkauft, was auf einem Frachter verschifft wurde, dessen Dritter Maat, der die Aufsicht über die Ladung hatte, ebenfalls ermordet wurde.«

Doc hatte die Mumie inzwischen wieder aus der rötlichen Flüssigkeit herausgenommen. Sie sah schon nicht mehr so mumienhaft aus, und der Bronzemann legte sie unter ein Röntgengerät und untersuchte sie.

»Woher habt ihr die Informationen?« fragte er.

»Von dem New Yorker Büro der Reederei, der der Frachter gehört«, sagte Renny. »Dort gibt es ein Doppel der Ladepapiere für den Gegenstand, der da verschifft wurde, nur kam er niemals an. Irgendwo unterwegs verschwand er.«

Monk sagte: »Sieht ganz so aus, als ob die Fracht gestohlen und jeder, der etwas darüber wußte, umgebracht wurde.«

»Gibt es einen Hinweis darauf, woraus dieses Frachtgut bestand?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Renny. »Nur daß es samt Verpackung etwa fünf Zentner wog und auf den Ladepapieren als Pey-deh-eh-ghan eingetragen war.«

In Docs goldflackernde Augen trat ein eigenartiges Glitzern. »Wiederhole den Namen bitte noch einmal.«

»Pey-deh-eh-ghan.« Renny sprach nicht nur überdeutlich, sondern buchstabierte das Wort auch. »Sagt dir der Name irgend etwas?«

Offenbar war das der Fall, denn der Bronzemann stieß sekundenlang seinen merkwürdigen Trillerlaut aus.

»Ruf doch gleich mal beim Nationalmuseum in Paris an und erkundige dich, ob sie kürzlich an Sir Rodney in London eine Mumie verkauft haben«, sagte Doc.

Die transatlantische Telefonverbindung kam offenbar sofort zustande, denn Renny war nach zehn Minuten bereits wieder zurück.

»Du hast richtig getippt«, sagte er. »Vor vier Monaten hat das Pariser Nationalmuseum Sir Rodney eine Mumie namens Pey-deh-eh-ghan verkauft.«

»Das erklärt die Sache«, bemerkte Doc ruhig. »Erklärt was?«

»Später«, wehrte Doc Savage ab. »Ich muß mich jetzt ganz auf den Prozeß der Wiederbelebung konzentrieren.«
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Auch das übrige New York schien sich nur noch für die Wiederbelebung zu interessieren. In den Drugstores gab es Salomon-Ice-Creme-Sodas, in den Kaufhäusern fanden Salomon-Krawatten und Salomon-Taschentücher reißenden Absatz, und es hatte sich bereits ein Komitee zur Wahl Salomons als Präsident konstituiert, nach der Verfassung eine aussichtslose Sache, da Salomon nicht in den Vereinigten Staaten geboren war.

Und die Menschenmassen, die sich vor den Stacheldrahtsperren drängten, nahmen weiter zu. Seit Tagen befand sich die Polizei in ununterbrochenem Großeinsatz, ohne daß es ihr gelang, Ordnung in die Menge zu bringen, geschweige denn, sie zum Weggehen zu bewegen.

Inzwischen hatte Doc Savage die Mumie durch sechs komplizierte Phasen des Wiederbelebungsprozesses gebracht und befand sich mit ihr nunmehr im siebenten Stadium, das darin bestand, den Mumienkörper intensiver ultravioletter und anderer Bestrahlungen auszusetzen.

Er erklärte, dies sei nötig, um in dem Körper die im Laufe der Jahrhunderte abgebauten Vitamine zu ergänzen. Aber ultraviolette Bestrahlung allein konnte nicht alle nötigen Vitamine liefern. Genau dosierte Vitamininjektionen und noch andere Maßnahmen waren erforderlich.

Unermüdlich arbeiteten der Bronzemann und Monk die ganze Nacht hindurch, und Johnny, Renny, Ham und Long Tom konnten durch die Glastür zur Bibliothek alles verfolgen. Sie rührten sich von der Glastür nicht weg.

»Es ist ein Wunder!« wiederholte Johnny ein um das andere Mal, als die Mumie immer lebensähnlicher auszusehen begann.

»Aber ein Wunder, das sich verdammt in die Länge zieht«, klagte der bleiche Long Tom. »Ich wünschte,

Doc hätte sich ein etwas schnelleres Wiederbelebungsverfahren einfallen lassen.«

Zornig fuhr Johnny ihn an: »Dies ist vielleicht das größte Experiment aller Zeiten, und du weißt nichts Besseres, als daran herumzumäkeln. Nimm dir ein Beispiel an Doc und Monk. Die arbeiten jetzt schon ununterbrochen seit über zwölf Stunden und jammern nicht so wie du, der du nur hier herumstehst.«

»Ha, Monk!« schnaubte Ham verächtlich. »Wenn Salomon aufwacht und kriegt ihn als ersten zu sehen, muß er doch annehmen, daß es mit der menschlichen Rasse seit seiner Zeit rapide bergab gegangen ist.«

 

Erst um vier Uhr am nächsten Nachmittag kam Monk, um sie zu holen.

»Salomon ist im letzten Wiederbelebungsstadium«, sagte er. »Kommt rüber, wenn ihr es sehen wollt.«

Sie mußten ebenfalls sterile Kleidung anlegen. Dann durften sie eintreten, und bei dem, was sie sahen, vergaßen sie fast zu atmen.

Dabei hatte die Szene, die sich ihnen bot, gar nichts Sensationelles – kein Durcheinander von komplizierten Bestrahlungsgeräten oder dergleichen. Was in den verschiedenen Stadien des Wiederbelebungsprozesses an Geräten benötigt worden war, hatten Doc und Monk wieder weggeräumt, und auch der Glastank mit der rötlichen Flüssigkeit war verschwunden. Die Mumie lag auf einem einfachen weißen Operationstisch – aber sie sah aus, als lebte sie bereits.

Das einzige Instrument, das Doc Savage in dieser letzten Phase verwendete, war eine Injektionsspritze mit einer überlangen Kanüle. Er stieß der Mumie die lange Nadel ins Herz und drückte die Spritze aus.

Nachdem er die Nadel wieder herausgezogen hatte, schlug er der Mumie mehrmals mit der flachen Hand leicht ins Gesicht. Als sie keine Reaktion zeigte, drehte er sie auf den Bauch und versetzte ihr einen kräftigen Schlag auf die untere Rückenpartie.

»Was soll das?« explodierte Monk. »Salomon eins hinten drauf zu geben!«

»Halt die Klappe, du Babyschreck!« fuhr Ham ihn an. »Bei allen neugeborenen Babys tut man das, um sie durch den Schock zum Atmen zu bringen. Nur bei dir hat man das damals wohl vergessen. Deshalb ist aus dir auch nie ein richtiger Mensch geworden.«

Es war typisch für Monk und Ham, daß sie ihren ewigen Streit auch in einem derart kritischen und weltbewegenden Augenblick nicht vergaßen.

»Er atmet!« japste Johnny. »Salomon lebt und atmet!« Vor Aufregung konnte er kaum noch an sich halten und schwenkte die langen dürren Arme.

Und tatsächlich, der Brustkorb der ›Mumie‹ hob und senkte sich. Kaum merklich war es zunächst gewesen, jetzt schon ganz deutlich und kräftig. Auch sonst begann sich der ›Tote‹ zu rühren, und aus dem ersten Zucken wurden koordinierte Bewegungen. Doc Savage griff helfend zu, und der Patient – so mußte man ihn jetzt wohl nennen – setzte sich auf, fast aus eigener Kraft. Er schlug die Augen auf, die er bisher geschlossen gehalten hatte, und sah sich um.

Der erste Mensch, den er nach Jahrtausenden zu sehen bekam, war der biedere Monk.

Die wiederbelebte Mumie starrte den Chemiker verblüfft an. Schloß die Augen. Ließ sich wieder auf den Rücken sinken.

»Ich hab’s geahnt!« sagte Ham. »Monks Anblick war zuviel für ihn! Er muß geglaubt haben, die menschliche Evolution sei nach hinten losgegangen!«

Niemand nahm das natürlich ernst, auch Ham selber nicht, denn alle sahen deutlich, daß die Mumie noch atmete. Der Wiedererweckte hatte sich wohl nur aus Erschöpfung zurücksinken lassen.

»Ich glaube, ich gebe ihm ein paar Stärkungsmittel, die sein Körper sofort assimilieren kann«, sagte Doc.

Er setzte eine der Injektionsspritzen ein, die er fertig auf gezogen auf einem weißen Tablett liegen hatte. Dann nahm er einen Massagevibrator, schaltete ihn ein und fuhr damit an den Gliedmaßen des Patienten entlang. »Auch das könnte zur weiteren Belebung des Kreislaufs dienen«, erklärte er seinen Freunden.

Der Mann auf dem Operationstisch hatte erneut die Augen offen und blickte sie an. Bisher hatte er keinen Laut geäußert. Er hatte ein markantes Gesicht mit Adlernase und einem Wust hochstehender weißer Haare, dazu einen weißen Bart. Doc Savages Wiederbelebungsprozeß schien sich aber auch auf dieses Grauhaar ausgewirkt zu haben, hatte ihm wieder Leben und Glanz verliehen.

Doc Savage sagte: »Eigentlich müßte er inzwischen sprechen können.«

»Aber in welcher Sprache?« fragte Long Tom.

»In der Landessprache seiner Zeit natürlich«, entgegnete der hagere Johnny. »Zufällig weiß ich, daß Doc die alten Sprachen und Dialekte wenigstens soweit beherrscht, um sich verständlich zu machen. Und ich selbst bin da auch nicht ganz unbewandert.«

Unwillkürlich hatten sie bisher ehrfurchtsvoll und gedämpft gesprochen; so sehr standen sie im Banne des Ereignisses, dessen Zeugen sie waren.

Doc Savage trat zurück und gab Johnny einen Wink.

»Überlassen wir William Harper Littlejohn die Ehre, als erster den Patienten anzusprechen.«

Johnny war überwältigt. Keinem Archäologen war jemals ein größerer Augenblick beschert worden.

Er trat vor. Seine Lippen bewegten sich. Man sah, wie er sich angestrengt bemühte, aber er brachte kein Wort über die Lippen, keinen einzigen Laut.

»Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Ausgerechnet jetzt fallen ihm keine hochtrabenden Worte ein!«

Johnny, der erkannte, daß er in der größten Stunde seiner archäologischen Karriere schmählich versagt hatte, trat beschämt zurück.

Doc Savage übernahm es daraufhin, den Wiederbelebten anzureden. Er sprach ganz langsam, mit präziser, ruhiger, vertrauenerweckender Stimme. Johnny erkannte, daß es Worte in einer Sprache waren, wie sie zu Salomons Zeiten in Israel gesprochen wurde.

Der Wiedererweckte verstand die Worte. Das war deutlich daran zu erkennen, daß er stutzte und Doc verblüfft anstarrte.

Aber er gab keine Antwort.

Doc versuchte es wieder und wieder. Nach fünfzehn Minuten hatte er von dem Wiedererweckten immer noch keine Antwort bekommen.

»Wir haben es mit einem sprachlosen Salomon zu tun«, klagte Monk. »Stelle sich das einer mal vor!«

Johnny, der nach seinem Fehlschlag finster drein-geblickt hatte, fuhr ihn an: »Mach darüber gefälligst keine Witze! Die Sache ist mehr als ernst!«

Offenbar hatte Doc Savage inzwischen nachgedacht.

»Vielleicht könnten wir ihn dadurch zu sprechen veranlassen«, sagte er, »daß wir ihn in eine Umgebung bringen, die ihm vertraut ist. Der Anblick des Labors muß ihn natürlich verwirren.«

»Aber wie willst du das machen?« fragte Monk.

»Wir bringen ihn ins Metropolitan-Museum«, sagte Doc. »Lassen ihn dort die antiken Ausstellungsstücke sehen.«

Es dauerte über eine Stunde, bis sie ihren Gast, der noch vor kurzen eine Mumie gewesen war, körperlich in einer solchen Verfassung und angekleidet hatten, daß sie mit ihm das Appartement im 86. Stock des Wolkenkratzers verlassen konnten.

Als sich der Fahrstuhl zu senken begann, schrie der Wiederbelebte entsetzt auf. Es war der erste Laut, den er von sich gab.

Dies veranlaßte Monk zu der Bemerkung: »Besonders gute Nerven scheint Salomon nicht gerade zu haben.«

Scharf wies Ham ihn zurecht: »Wenn du durchgemacht hättest, was er in den letzten Stunden erlebt hat, wärst du auch ein Nervenbündel!«

Sie verließen das Gebäude durch den U-Bahn-Seitentunnel und hatten, als sie die Straße erreichten, große Schwierigkeiten, den Mumienmann in ein Taxi hineinzubekommen.

Doc verband ihm die Augen. »Damit ihm weitere entnervende Entdeckungen erspart bleiben«, erklärte der Bronzemann.

Der Mumienmann sah sich zunächst mit leerem Blick um, als sie das Museum betraten. Um diese späte Stunde war es für den Publikumsverkehr bereits geschlossen. Dank Docs und Johnnys Beziehungen zur Museumsleitung hatte man sie durch einen Hintereingang eingelassen.

Doc führte sie durch die ägyptologische Sammlung, hinter der die des Israel aus biblischen Zeiten lag, und sofort schien der Gast aufzutauen. Doc dirigierte ihn vor ein besonders wertvolles Exponat, altbiblische Schrifttafeln, und beobachtete gespannt, wie der wiederbelebte Mann aus antiker Zeit darauf reagieren würde.

Der Mann mit den grauen Haaren und dem ehrwürdigen grauen Bart gebärdete sich aufgeregt. Er berührte mit zitternder Hand die wertvollen Exponate, die Jahrtausenden widerstanden hatten.

Johnny, der Archäologe, hauchte ehrfürchtig: »Er erkennt sie wieder!«

»Was erkennt er wieder?« fragte Monk mit hoher Stimme.

»Das, auf was er da starrt«, erklärte Johnny, »ist eine hieroglyphische Darstellung von ihm selbst, von König Salomon.«

Der Mumienmann löste den Blick von den Bilderschrifttafeln und sah Doc Savage an. Er schien in dessen Gesichtszügen nach irgend etwas zu suchen, das nicht dort war, und das schien ihn zu beunruhigen.

Dann endlich sagte er etwas, in ganz merkwürdig klingenden gutturalen Lauten.

Johnny fuhr daraufhin zusammen, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen.

Auch Doc Savage starrte ihn verblüfft an, und bei ihm wollte das einiges heißen. Kurz entrang sich der merkwürdige Trillerlaut seiner Brust, hallte gespenstisch in den leeren Museumsräumen wider.

Monk blinzelte und schluckte. »Was, zum Teufel, ist los?«

Johnny schwenkte wild die dürren Arme. »Pey-deh-eh-ghan!« krächzte er. »Der Mann ist gar nicht Salomon! Wir haben den Falschen wiedererweckt. Dies hier ist Pey-deh-eh-ghan!«
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Monk ballte die Fäuste, und es machte den Eindruck, als ob er auf den Mumienmann losgehen wollte.

»Es ist doch nicht seine Schuld«, sagte Doc Savage bereits wieder ganz ruhig.

»Nein, natürlich nicht«, gab Monk kleinlaut zu. »Wir sind hereingelegt worden.«

»Wir haben nur den einen Trost, daß uns das nicht oft passiert«, sagte Doc.

Auch Renny wurden schlagartig die Zusammenhänge klar. »Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte er. »In Johnnys Museum! Der angebliche Mumienaustausch! Das war nur ein Trick! Die Mumien wurden gar nicht vertauscht! Das wurde uns nur vorgemacht!«

Johnny sagte: »Die Kerle hatten die falsche Mumie entführt und ließen uns glauben, es sei Salomon! Und du, Doc, hast dich darauf verlassen, was wir dir sägten!«

»Es ist allein unsere Schuld«, pflichtete Renny ihm grollend bei.

»In eine schöne Situation habt ihr beide uns da gebracht«, bemerkte Long Tom scharf.

»Die Öffentlichkeit!« stöhnte Ham. »Wenn sie davon erfährt, wird sie uns lynchen!«

»Das geht schon in Ordnung«, murmelte Renny. »Johnny und ich, wir beide haben es durchaus verdient, gelyncht zu werden.«

Es war ein Charakterzug Doc Savages, daß er seine Helfer niemals für Fehler verantwortlich machte, die sie begangen hatten. Er wußte, sie gaben ihr Bestes. Das allein war für ihn ausschlaggebend.

Daher informierte er sie jetzt ganz ruhig: »Vielleicht erscheint es merkwürdig, aber unter Umständen könnte sich dieser Pey-deh-eh-ghan sogar als interessanter und als ebenso wertvoll wie Salomon erweisen.«

Monk starrte ihn verblüfft an. »Du meinst, dieser ... dieser Pay-day again« – sprach den Namen amerikanisch aus – »oder wie immer er heißt, könnte von Nutzen sein, für uns und die Welt überhaupt?«

»Nun, sicher ist er doch nicht ohne Grund mit Salomon vertauscht worden«, sagte Doc.

Renny musterte finster den Mumienmann. »Johnny, versuch du doch noch einmal, in seiner Sprache aus ihm herauszuholen, was hinter der Sache stecken könnte.«

Johnny tat es. Aber als Antwort erhielt er nur Schweigen.

Ebenso wenig Erfolg hatte Doc Savage, der anschließend einen letzten Versuch machte. Daraufhin entschied er: »Bringen wir ihn ins Hauptquartier. Ich habe dort in der Bibliothek die unveröffentlichten Auf Zeichnungen eines wenig bekannten Archäologen, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, Ägypten und das Heilige Land zu erforschen. Er hat dabei sehr gewissenhaft gearbeitet, konnte sich aber keinen Namen machen, weil es ihm nicht gelang, eine sensationelle Entdeckung zu machen.«

Durch den Hinterausgang des Museums gelangten sie wieder auf die Straße, wo sie zwei Taxis heranwinkten, und Doc nannte dem Fahrer des ersten Wagens die Adresse seines Hauptquartiers.

»He, wollen Sie sich auch diesen Kerl Salomon ...« Der Fahrer wandte den Kopf, sah Doc, den Mumienmann, Monk und Ham und riß die Augen auf. Er deutete mit dem Daumen auf den Mumienmann. »Jesses, ist das am Ende Salomon?«

Monk sagte, um nicht lügen zu müssen: »Dies ist der Mann, den wir gerade wiedererweckt haben.«

»Der Kerl mit den tausend Frauen?« Der Taxifahrer seufzte. »Was für ein Mann!«

Als sie in die Nähe des Wolkenkratzers kamen, herrschte dort ein solches Gedränge, daß sie nicht einmal bis zu dem U-Bahneingang Vordringen konnten; Doc dirigierte deshalb sein Taxi, das vorausfuhr, zu einer Adresse am Hudson River um. Dort stand ein riesiges, verlassen aussehendes Lagerhaus, das seinem Firmenschild nach der Hidalgo Trading Company beherbergte. In Wirklichkeit diente es als Hangar und Bootshaus für die Flotte von Luft- und Wasserfahrzeugen des Bronzemanns.

Der Taxifahrer schüttelte verwundert den Kopf, daß er seine Fahrgäste vor dem scheinbar leerstehenden Lagerhaus absetzen sollte, und sah sich neugierig nach dem zweiten Taxi um, das hinter ihnen herangefahren kam und Renny, Johnny und Long Tom entließ.

In diesem Augenblick kam von der anderen Seite her ein Lastwagen die Lagerhausstraße heraufgerattert, hielt fast genau gegenüber dem Lagerhaus und ließ anhaltend seine Hupe erschallen. An den Seiten seiner Ladefläche war eine Anzahl merkwürdiger Symbolzeichen angebracht – Bilder und doch keine Bilder.

»Los, Deckung nehmen – schnell!« rief Doc Savage mit seiner weittragenden Stimme.

Gleich darauf dröhnten laute Schüsse in der einsamen Lagerhausstraße.

Der Fahrer des hinteren Taxis rammte sofort den Rückwärtsgang hinein, gab Vollgas und brauste los, viel zu schnell. Er rumpelte über den Bordstein, rammte mit dem Heck seines Taxis die Frontscheibe eines leerstehenden Ladens und verschwand mitsamt dem Wagen darin.

Docs Freunde gingen in Deckung.

Der Mumienmann blieb stehen, wo er war, und sah sich verwirrt um.

Docs Taxifahrer ließ sich aus dem Wagen fallen und versuchte darunter zu kriechen. Aber der Wagen war zu niedrig, und der korpulente Taxifahrer steckte bald hoffnungslos fest. »Hilfe!« schrie er. »Sie werden mich killen!«

Doc packte den Mann und zerrte ihn hervor. Da der Bursche zu fett war, um schnell zu rennen, faßte Doc ihn am Kragen und schleifte ihn auf den Lagerhauseingang zu.

Unterwegs geriet der Bronzemann ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt; als er in den Lagerhauseingang taumelte, sahen die anderen, daß sein Jackett am Rücken von einer Kugel aufgerissen war. Nur die kugelsichere Weste, die Doc Savage stets trug, wenn es gefährlich zu werden drohte, hatte ihn gerettet.

Der Mumienmann stand immer noch wie verloren auf der Straße. Er wußte ja gar nicht, was Kugeln waren.

»Rennen Sie, Pay-day, sonst werden Sie gekillt!« brüllte Monk.

Renny rief: »Er mag ja die falsche Mumie sein, aber er ist ein Mensch – wenigstens jetzt wieder!« Er wollte auf die Straße stürzen.

Doc faßte den Ingenieur am Arm und hielt ihn zurück. »Du würdest dir sofort eine Kugel einfangen.«

»Und Pay-day?«

Doc rief Pey-deh-eh-ghan etwas in seiner Sprache zu, aber der reagierte darauf ganz anders, als er sollte. Er zog den Kopf ein und begann die Straße hinaufzurennen.

Der Eingang des Lagerhauses bestand aus einer Tordurchfahrt, die an ihrem hinteren Ende von einem Gitter abgeschlossen war. Eine der Gitterstangen fehlte, und ein normal gebauter Mann hätte sich dort ohne weiteres hindurchzwängen können. Nicht aber der dicke Taxifahrer. Als er in seiner Kopflosigkeit versuchte, sich durch den Spalt in Sicherheit zu bringen, blieb er wieder stecken.

Doc befahl: »Monk! Deine Maschinenpistole!«

Der Chemiker riß die Waffe, heraus. Sie sah nicht anders aus als eine etwas groß geratene Automatikpistole, hatte aber eine schnellere Schußfolge als ein Maschinengewehr. Doc hatte diese Superwaffe für den Gebrauch seiner Männer entwickelt.

»Hast du Gnadenkugeln geladen?« fragte Doc.

»Ja.«

Gnadenkugeln waren gewissermaßen ›fliegende Injektionsspritzen‹, wie Großwildfänger sie verwenden. Sie machten nur bewußtlos. Doc und seine Helfer töteten niemals, wenn es sich vermeiden ließ.

»Ich habe aber auch Explosivpatronen dabei!« fügte Monk hinzu. Er neigte ein wenig zur Blutrünstigkeit. Eine einzige Explosivpatrone genügte, um ein mittleres Haus dem Erdboden gleichzumachen.

Der zwischen den Gitterstäben hängen gebliebene Taxifahrer schrie, als steckte er am Spieß. Auch sonst herrschte inzwischen ein ohrenbetäubender Lärm. Aus beinahe jedem Fenster, aus jedem dunklen Winkel und aus dem Lastwagen auf der anderen Straßenseite schienen Schüsse zu fallen.

Doc nahm Monk die Maschinenpistole ab, stellte sie auf Einzelfeuer um, zielte auf die Beine des fliehenden Mumienmannes und drückte ab.

Pey-deh-eh-ghan knickte im Laufen mit einem Bein ein wie ein Mann, der auf einen Dorn getreten ist. Er taumelte noch ein paar Schritte weiter, aber dann sank er plötzlich um, als sei er des Laufens müde geworden.

Renny röhrte: »Die Heckenschützen arbeiten sich von allen Seiten heran!«

Weiter oben an der Straße erfolgte eine dumpfe Explosion, und Staub und Ziegel wirbelten hoch. Der Tank des Taxis, das rückwärts in den leerstehenden Laden gefahren war, war hochgegangen.

Der dumpfen Explosion folgte eine hellere Detonation ganz in der Nähe. Der kleinen Gruppe in der Tordurchfahrt flogen Ziegelbrocken um die Köpfe.

»Das war eine Handgranate!« schrie Long Tom. »Wir müssen weg hier. Die nächste kann uns ...«

Wumm! Die nächste Granate riß ein Loch in den Gehsteig und warf einen Feuerhydranten um. Rauschend schoß eine gut zehn Meter hohe Wasserfontäne empor.

Der zwischen den Gitterstäben steckende Taxifahrer versperrte den Männern in der Tordurchfahrt den einzigen Fluchtweg. Monk versuchte ihn im Hauruckverfahren hindurchzubringen.

»Es geht nicht!« jammerte der Mann. »Das Spalt ist zu eng!«

»Der Spalt ist schon richtig!« herrschte Monk ihn an. »Nur du bist zu fett!«

Monk setzte ihm, sich mit den gorillahaft langen Armen an zwei Gitterstäbe festhaltend, den Fuß auf das dicke Hinterteil und schob, und der Taxifahrer war durch, auch wenn er tagelang danach nicht mehr der alte sein würde.

»Oh, meine Knochen!« jammerte er.

Rasch hintereinander schlüpften Renny, Long Tom, Ham und Johnny durch das nunmehr freie Gitterloch. Monk sah sich erst noch nach Doc um, der am vorderen Ende der Durchfahrt geblieben war, um Feuerschutz zu geben. Es sah kritisch für den Bronzemann aus, aber er schaffte es, sich noch rechtzeitig abzusetzen.

Gleich hinter dem Gitter führte seitlich eine Treppe hinauf. »Los, da rauf, Fettwanst!« fauchte Monk.

»Ich kann nicht!« jammerte der Taxifahrer.

Er konnte. Kaum waren Doc und seine Helfer oben an der Treppe, als unten eine Explosion erfolgte, die den ganzen vorderen Teil der Durchfahrt einriß.

Den Männern dröhnten die Ohren, und sie mußten schreien, um sich verständlich zu machen.

»Leute, ist das eine Szene!« brüllte Renny. Er zog dabei ein tiefbetrübtes Gesicht, was bei ihm bedeutete, daß er glücklich war. Handfeste Aktion hatte auf Renny stets diese Wirkung.

»Mit den Maschinenpistolen an die Fenster!« befahl Doc.

In den meisten Fenstern war noch Glas, das herausgeschlagen werden mußte. Als der Feind draußen merkte, daß sie hinter den Fenstern lauerten, half er ihnen sogar, die restlichen Splitter zu beseitigen, indem er sie herausschoß.

Auf allen vieren hatte sich Monk an eines der Fenster geschlichen, brachte auf dem Sims seine Mini-Maschinenpistole in Anschlag und gab Dauerfeuer, was sich wegen der rasanten Schußfolge anhörte, wie das Brummen einer gigantischen Baßgeige.

»Mann!« rief Monk. »Zwei habe ich erwischt!«

»Ganz aus dem Häuschen vor lauter Mordeifer!« bemerkte Ham zu dem fetten Taxifahrer. »Das ist er immer, wenn jemand auf ihn schießt!«

»I-ich k-kann’s ihm nicht v-verdenken«, stotterte der Taxifahrer.

Auf der Straße waren Männer aufgetaucht und liefen auf die demolierte Toreinfahrt zu. Sie hatten Schutzhelme auf, wie Dockarbeiter sie tragen. An ihren Gürteln baumelten Handgranaten; in den Händen hielten sie automatische Gewehre.

»Neun – elf – dreizehn!« zählte Renny laut. »Der eine ist soweit zurück, daß ich ihn gar nicht mitrechne.«

Auch Renny legte mit seiner Mini-Maschinenpistole los. Die Angreifer gingen, wenn sie getroffen wurden, nicht sofort zu Boden, sondern taumelten erst noch einige Schritte weiter.

Doc Savage hatte inzwischen Long Toms Maschinenpistole an sich genommen und gab damit gezieltes Einzelfeuer. Jetzt rief er plötzlich: »Schnell, Explosivpatronen her!« Die anderen – bis auf den Taxifahrer – reckten die Köpfe über die Fenstersimse, um zu sehen, was unten geschah.

»Heiliges Donnerwetter!« fluchte Renny.

Eine schwarze Limousine, deren Motorengeräusch in dem Feuergefecht untergegangen war, jagte die Straße entlang und hielt genau auf die ausgestreckt auf der Fahrbahn liegende Gestalt Pey-deh-eh-ghans zu.

»Sie wollen ihn überfahren!« rief Monk.

Die Limousine überfuhr den Mumienmann nicht. Sie hielt vielmehr so, daß sie zwischen ihm und dem Lagerhaus stand. An der abgewandten Seite öffneten sich die Wagentüren und Männer stiegen aus, offenbar um Pey-deh-eh-ghan hochzunehmen.

»Explosivpatronen!« befahl Doc Savage noch einmal.

Monk riß sich bei der Suche fast die Kleider herunter. »Ich muß sie verloren haben«, gestand er schließlich.

»Hier, nimmt meine«, sagte Renny und hielt Doc Savage ein Trommelmagazin hin.

Der Bronzemann steckte das Magazin auf seine Maschinenpistole, lehnte sich dann weit aus dem Fenster und zielte auf einen Punkt hinter der schwarzen Limousine, die bereits zurücksetzte, denn vor ihr war die Straße durch Trümmer versperrt. Der Mumienmann war inzwischen in den Fond gezogen worden.

Doc feuerte nur einen Schuß ab, aber der hatte eine unbeschreibliche Wirkung. Es gab einen Knall, als sei eine Zwei-Zentner-Bombe auf die Straße gefallen; im Pflaster gähnte plötzlich ein tiefer Trichter, und von den umstehenden Häusern rieselten Ziegel und Glassplitter herab.

Die Limousine war durch den Luftdruck halb zur Seite gedreht, aber nicht umgeworfen worden.

»Wir haben sie!« triumphierte Monk.

Aber da irrte der biedere Chemiker. Die schwarze Limousine war keineswegs manövrierunfähig. Durch den Luftdruck der Explosion bereits zur Hälfte herumgedreht, wendete sie vollends, ließ den Motor aufheulen und raste wie ein aus seiner Startbox losgelassenes Rennpferd davon.

Doc Savage zielte mit seiner Maschinenpistole, um eine weitere Explosivpatrone vor den Wagen zu setzen und ihn dadurch zum Halten zu bringen.

In diesem Augenblick fiel von der Straße her ein einzelner Schuß. Doc Savage zuckte vom Fenster weg, ging zu Boden.

Der Wagen mit Pey-deh-eh-ghan entkam.
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Monk rannte zu seinem Freund hinüber. »Hat es dich erwischt?«

Statt einer Antwort rollte sich Doc vom Fenster weg und zog Monk mit.

Draußen detonierte mit ohrenbetäubendem Krachen eine weitere Wurfbombe. Offenbar hatte Doc sie kommen sehen und sich deshalb vom Fenster zurückgeworfen. Der Luftdruck ließ die Frontmauer des Lagerhauses erbeben.

»Oh!« stöhnte der Taxifahrer. »Oh! Sie werden uns alle umbringen!«

»Um dich wäre es nicht weiter schade!« fauchte Ham. Seinen Degenstock unter den Arm geklemmt, feuerte er zum Fenster hinaus.

Doc rannte über eine rückwärtige Treppe auf das Dach hinauf. Das Dach des benachbarten Lagerhauses war ganze zwei Stockwerke höher. Dort oben mußte sich der Mann befinden, der die Bomben warf.

Der Bronzemann zog unter seiner Kleidung eine Nylonleine hervor, an deren Ende ein Fanghaken befestigt war. Beim zweiten Versuch schaffte er es, die Leine so zu werfen, daß sich der Haken in der Dachrinne des höheren Hauses verfing, und die Beine gegen die Wand gestemmt, hangelte er wie ein Bergsteiger hinauf.

Der Mann oben war ganz damit beschäftigt, über die vordere Dachkante auf die Straße hinunterzusehen. Doc trat von hinten an ihn heran, schlug ihn bewußtlos und nahm ihm den Beutel mit Handgranaten weg.

Doc hatte gehofft, von hier oben vielleicht den Wagen zu sichten, in dem Pey-deh-eh-ghan entführt wurde. Aber da erlebte er eine Enttäuschung. Falls der Wagen überhaupt noch irgendwo in der Nähe war, verdeckten ihn die Lagerhäuser.

An der Nylonleine ließ er sich zu einer Feuerleiter herab, wurde beim Abseilen zweimal unter Feuer genommen und erledigte beide Schützen durch präzise gezielte Gnadenkugeln.

Über die Feuerleiter gelangte er in einen leerstehenden Büroraum, rief von dem Telefon, das dort stand, die Polizei an, beschrieb ihr den Wagen, in dem Pey-deh-eh-ghan entführt worden war, und kehrte auf das eigentliche Kampffeld, die Straße, zurück.

Von einem Kampf war dort nichts mehr zu sehen. Nur Monk stapfte zwischen den Trümmern umher und schrie laut nach jemand, der mit ihm kämpfen wollte.

»Sie haben Fersengeld gegeben«, erklärte Renny.

»Alle haben es aber nicht geschafft«, warf Long Tom ein. »Ich schätze, daß wenigstens fünfzehn dort herumliegen.«

Während sie die bewußtlosen Gangster einsammelten und wie die Heringe nebeneinander aufreihten – keinem war sonst etwas geschehen – wagte sich endlich auch der Taxifahrer ins Freie – mit dem nervösen Blick eines Kaninchen, das sich in einen Hundezwinger verirrt hat.

»Vielen Dank«, murmelte er.

»Für was?« erkundigte sich Monk.

»Nun, daß Sie mir das Leben gerettet haben«, schluckte der Fahrer.

»Warten Sie ab, die Sache ist noch längst nicht ausgestanden.«

»Das ist genau das, was ich befürchte«, sagte der Taximann. »Auf Nimmerwiedersehen!«

Mit seinen kurzen Beinen rannte er die Straße entlang, ohne sich noch einmal umzusehen.

Doc Savage erklärte den eintreffenden Polizisten den Sachverhalt, und sie halfen, die bewußtlosen Gefangenen in das Hauptlagerhaus der Hidalgo Trading Company zu tragen, wo Doc die Männer in die Frachtkabine der kleinen privaten U-Bahn schichten ließ, die er sich als schnellen Zubringer von dem Wolkenkratzer, in dem sein Hauptquartier lag, zu dem Lagerhaus am Hudsonufer hatte bauen lassen.

Er und seine Männer wurden in Streifenwagen zurückgefahren, und als sie den 86. Stock erreichten, hingen dort im Flur an verschiedenen Stellen Schilder mit jenen merkwürdigen hieroglyphischen Symboldarstellungen, wie sie auch an dem Lastwagen gehangen hatten.

»Dort hatte ich keine Zeit, den Text zu übersetzen«, erklärte Johnny, »aber bei den Schildern hier will ich es doch wissen.«

»Die Schriften bedeuten immer dasselbe«, sagte Doc Savage.

»Was?« fragte Monk. »Was ist das überhaupt?«

»Es ist eine Warnung in Hieroglyphenschrift«, sagte Doc Savage, »die sich an Pey-deh-eh-ghan wendet und ihm dringend rät, uns bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu entfliehen, weil wir seine Feinde seien und ihn umbringen wollen.«

»Ha, genau das Gegenteil haben wir gemacht!« empörte sich Monk. »Deshalb ist er also gerannt!«

»Ja.«

Monk zog seine niedrige Stirn kraus. »Dann müssen sie an allen möglichen Stellen solche Hieroglyphenschilder aufgehängt haben, damit ›Pay-day‹ sie ganz sicher irgendwann zu sehen bekommt.«

Das sollte sich bestätigen. Monk und alle anderen Freunde Docs fanden die Schilder unter anderem vor den Türen ihrer Privatwohnungen. Ebenso brachten sie in Erfahrung, daß die Falle vor dem Lagerhaus am Hudsonufer keineswegs die einzige war, die man für sie vorbereitet hatte. Wenn nicht dort, hätte der Feind in einem anderen Hinterhalt auf sie gewartet.

Renny grollte: »Die Kerle, die uns da überrumpelt haben, sind tatsächlich mit allen Wassern gewaschen. Aber wenigstens haben wir jetzt ein paar Gefangene, aus denen wir Informationen herausholen können.«

»Wenn die nicht wieder anfangen, an ihren Fingernägeln zu kauen«, warf Monk ein.

»Dagegen werden wir Vorsorge treffen«, erklärte Doc.

Sie zogen jeden Gefangenen aus und tauchten ihn in ein Bad mit einer chemischen Lösung, die jedes an seinem Körper befindliche Gift, auch unter den Fingernägeln, unwirksam machen würde.

»Während sie langsam wieder zu sich kommen«, verkündete Doc, »werden wir die Vorgeschichte Pey-deh-eh-ghans überprüfen.«

Doc verbrachte dazu einige Zeit in der Bibliothek. Seinen Freunden fiel auf, daß er weniger in Büchern, als in den Tagungsberichten archäologischer Gesellschaften nachsuchte.

Endlich legte er die Unterlagen beiseite, sah auf und sagte: »Nein, eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Und die ist?« piepste Monk mit seiner hohen Kinderstimme.

»Pey-deh-eh-ghan war ein ägyptischer Pharao etwa zur Zeit der Herrschaft König Salomons«, sagte Doc Savage.

»Ein ägyptischer König also?«

»Er war unter dem Namen ›Piraten-Pharao‹ bekannt, fuhr Doc Savage fort. »Und zwar erhielt er diesen Namen wegen seiner unersättlichen Gier, Reichtümer anzuhäufen, indem er Schiffe und Städte überfiel und ausraubte.«

Johnny ließ sein Monokel fallen, an dem er herumgefingert hatte. »Ha, jetzt kommen mir wieder die Zusammenhänge!« rief er. »Pharao Pey-deh-eh-ghan war so goldgierig, daß er darauf bestand, die Beute aus seinen Raubzügen überallhin mitzunehmen. Als das dann später, rein lastenmäßig, nicht mehr ging, ließ er sich ein riesiges Grabmal bauen und es mit seinen Schätzen füllen. Dieses Grabmal lag irgendwo tief in der Wüste – der nubischen, glaube ich. Er belegte es mit einem Fluch, und es ist bis heute nicht gefunden worden.«

»Endlich beginnt sich das Dunkel zu lichten«, sagte Monk.

Ham, dem es von seiner juristischen Ausbildung her ein ausgesprochenes Vergnügen machte, Widersprüche aufzudecken, erklärte: »Das kann unmöglich stimmen.«

»Wieso?« brauste Monk auf.

»Wenn Pey-deh-eh-ghans Grabmal nie gefunden wurde, wie kann dann seine Mumie gefunden worden sein?«

Dafür wußte Johnny prompt eine Erklärung. »Pey-deh-eh-ghan ging auf einen Feldzug gegen König Salomon, dabei wurde er getötet. Er mußte in der Fremde bestattet werden, und seine Leiche wurde von seinen Feinden einbalsamiert, nämlich von König Salomons Totenbestattern. Das erklärte die verblüffende Ähnlichkeit der Einbalsamierungsmethode, durch die wir uns täuschen ließen.«

Monk stampfte ein paar wütende Runden durch den Raum, baute sich vor Ham auf und starrte ihn finster an.

»Damit ist die Sache klar!« meinte er. »Durch einen Trick wurden wir dazu gebracht, statt Salomon Pay-day wiederzuerwecken, der dann von dem kriminellen Drahtzieher, mit dem wir es zu tun haben, gekidnappt wurde, damit Pay-day ihm verrät, wo sich das Grabmal mit den Schätzen befindet.«

»Warum gaffst du dabei ausgerechnet mich an, du Gorilla?« schnaubte Ham.

Johnny stöhnte: »Wenn wir wenigstens wüßten, mit wem wir es da eigentlich zu tun haben!«

Das erfuhren sie bald darauf von ihren Gefangenen, die sich in ihrer Bereitwilligkeit, auszusagen, förmlich überschlugen, als Doc Savage ihnen darlegte, daß ihr eigener Boß sie durch den Trick mit dem Gift unter den Fingernägeln rücksichtslos hatte opfern wollen, um sie am Plaudern zu hindern.

Ihr Boß hatte die Mumie Pey-deh-eh-ghans auf der Überfahrt von England nach New York stehlen und jeden umbringen lassen, der das an die Öffentlichkeit hätte bringen können. Was die weiteren Vorgänge um die Mumie betraf, so wurde bestätigt, was Doc Savage bereits vermutet hatte. Der Boß war General Ino, ein von Interpol seit langem gesuchter Bandenchef. Sein wichtigster Helfer bei der Pey-deh-eh-ghan-Sache war ein Rechtsanwalt namens Proudman Shaster. Das war alles, was die Gefangenen an wesentlichen Einzelheiten angeben konnten.

»General Ino«, sagte Doc Savage, und obwohl er verhalten und leise sprach, hatte seine Stimme einen grimmig-entschlossenen Unterton, »ist in der internationalen Welt des Verbrechens eine beinahe legendäre Gestalt. Seinen Spitznamen ›General‹ hat ihm die Unterwelt verliehen, weil er alle seine Coups mit generalstabsmäßiger Präzision zu planen pflegt. Schon immer wollte ich ihm auf die Spur kommen, und mir war klar, daß sich unsere Wege zwangsläufig irgendwann einmal kreuzen würden.«

Monk kratzte sich den beinahe nicht vorhandenen Hals. »Wenn ihr mich fragt, so ist dieser General einer der gerissensten Füchse, mit dem wir es seit langem zu tun haben.«

»Und wo, glaubst du, ist der Kerl jetzt?« fragte Renny.

»Vermutlich bereits auf dem Weg nach Ägypten«, sagte Doc. »Wir werden darüber gleich Erkundigungen einziehen.«

 

Etwa zur gleichen Zeit, nur Tausende von Meilen entfernt, sagte General Ino: »Die Dinge laufen viel zu glatt. Wir müssen vorsichtiger sein, Gentlemen.«

»Im Gegenteil, ich finde es wundervoll, daß die Dinge so wundervoll klappen«, entgegnete Proudman Shaster.

Pey-deh-eh-ghan starrte finster auf die stählernen Handschellen, die seine Handgelenke umschlossen. Was er sagte, hätte sich, übersetzt, kaum zum Abdruck geeignet.

Die übrigen Männer General Inos zogen es überhaupt vor zu schweigen.

Zudem erschwerte das Brummen der Motoren des Luftschiffs die Unterhaltung. Zwar sollten sie geräuschgedämpft sein, aber Krach machten sie immer noch. Unten dehnte sich, soweit das Auge reichte, wie ein starres Waschbrettmuster der Atlantische Ozean.

»Doc Savage wird natürlich im Handumdrehen feststellen, daß wir uns an Bord des neuesten italienischen Passagierluftschiffs befinden«, sagte General Ino. »Und selbstverständlich wird zur Ankunftszeit auf dem Flugplatz in Rom mindestens eine Hundertschaft Carabinieri zu unserem Empfang bereitstehen.«

Proudman Shaster starrte ihn entsetzt an. Er fand das ganz und gar nicht wundervoll.

»Aber wir werden dagegen natürlich unsere Maßnahmen ergreifen«, erklärte General Ino selbstgefällig.

Die Maßnahmen wurden ergriffen. In bestem Luftpiratenstil wurde das Luftschiff gekapert. Der Funker wurde gezwungen, eine SOS-Meldung abzugeben, nach der das Luftschiff mitten über dem Atlantik brennend abstürzte. Danach wurde er erschossen.

Erschossen wurden, nur so zur Abschreckung, ein paar weitere Männer der Besatzung. Die Passagiere an Bordes waren nur etwa ein halbes Dutzend, denn alle anderen Plätze hatte General Ino für sich und seine Männer belegt – wurden der Einfachheit halber durch die Einsteigluke der Führergondel geschoben. Gnädigerweise an Fallschirmen, aber mehr als tausend Meilen vom nächsten Land entfernt.

Der Rest der Besatzung wurde erschossen, als das Luftschiff rund vierzig Stunden später in der Nubischen Wüste landete. Dann wurde das Luftschiff ohne eine Menschenseele an Bord, aber mit gestarteten Motoren und mit auf Südost eingestellter Automatiksteuerung, wieder gestartet.

»Prächtig«, sagte General Ino und sah der entschwindenden Silberzigarre nach, die so zielstrebig am Himmel entlangzog, als sei eine Besatzung an Bord. »Ich hoffe, daß es ins Rote Meer fällt und niemand auch nur einen Halm davon findet.« Die bisherigen Verluste an Menschenleben störten ihn nicht; er plante nicht nur generalstabsmäßig, sondern dachte auch in generalstabsmäßigen Verlustzahlen.

Proudman Shaster, der in Khaki-Shorts und mit Tropenhelm aussah wie ein Forscher, murmelte: »Ich finde, wir hätten es lieber hier an Ort und Stelle verbrennen sollen.«

»Ha!« sagte General Ino. »Damit Doc Savage das ausgebrannte Gerippe findet und sich prompt auf unsere Spur setzt!«

Dann begann General Ino mit seinen Männern den Wüstenmarsch. Da sie weder Reit- noch Tragtiere hatten und ihre ganze Ausrüstung also selber schleppen mußten, war es eine arge Plackerei.

Ihr Ziel waren offenbar die schwarzen Berge, deren ausgezackte Grate am westlichen Horizont zu erkennen waren.
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Mit zweihundert Stundenmeilen rammte das neueste und modernste italienische Passagierluftschiff in der Nähe von Jiddah, das jenseits des Roten Meeres in Arabien liegt, seine Nase in den Wüstensand. Dank seiner modernen Konstruktion und der Tatsache, daß es mit Helium gefüllt war, begann es nicht zu brennen, sondern plättete nur die ersten zwanzig, dreißig Meter seines Bugs ein.

Der Polizeichef von Jiddah kam aus seinem Dienstgebäude, warf einen Blick auf das Luftschiff, zog seine Pistole, ließ seine Männer dasselbe tun um alle Diebe und Schaulustigen von dem Wrack fernhalten.

Zwölf Stunden später trafen Doc Savage, seine fünf Helfer, das Maskottschwein Habeas Corpus, sein Gegenstück, der Schimpansenaffe Chemistry, und ein Riesenberg Metallkisten und -koffer ein. Sie kamen mit einer von Docs zweimotorigen Turboprop-Maschinen, und seine fünf Freunde, Doc ausgenommen, sahen so abgekämpft aus wie Männer, die gerade einen Transatlantikflug hinter sich hatten, was ja auch tatsächlich der Fall war.

In der Führergondel des Luftschiffwracks sah sich Doc Savage an, auf welchen Kurs der Auto-Kompaß eingestellt war. Danach ließ er ein paar gewöhnliche kleine Wetterballons aufsteigen, erfragte per Funk von Wetterstationen die sonstigen Windverhältnisse über dem Roten Meer und der Nubischen Wüste in Afrika und entschied: »Ich glaube, ich weiß, in welcher Richtung wir zu suchen haben.«

Er bestieg mit seinen Männern wieder die Turboprop-Maschine, und vielleicht wäre der Suchflug weiter ergebnislos verlaufen, wenn Doc nicht ein ausgezeichnetes Fernglas zur Verfügung gehabt hätte, mit dem er die winzigen schwarzen Punkte im Wüstensand entdeckte und ebenso jene anderen schwarzen Punkte, Aasgeier, die über der Stelle kreisten.

Doc setzte die schwere Turboprop-Maschine, die auf kürzesten Strecken starten und landen konnte, glatt auf den weichen Wüstensand, der so heiß war, daß es zischte, wenn man darauf spuckte. Dann gingen sie hinüber und sahen sich an, was die Aasgeier so interessierte.

Den Uniformen nach war es einwandfrei die Besatzung des italienischen Luftschiffs; die Leichen waren nur flüchtig verscharrt worden, für die Aasgeier jedenfalls nicht gründlich genug.

Monk war von dem Anblick so erschüttert, daß er nicht einmal etwas sagte, als der Schimpansenbastard Chemistry seinem Maskottschwein auf den Rücken sprang und Habeas Corpus zu flöhen begann, was Monk sonst gewöhnlich zu Wutausbrüchen veranlaßte, weil er es als persönliche Beleidigung empfand.

Zur Überraschung seiner Männer setzte sich Doc Savage nicht wieder ins Cockpit oder ließ einen von ihnen die Maschine starten, sondern stellte für sich eine Wüsten-Marschausrüstung zusammen, bestehend aus Konzentrattabletten, die andere Nahrung ersetzten, aus zwei Kanistern Wasser, das leider durch nichts anderes zu ersetzen war, und aus einem leistungsstarken, aber nur knapp zigarrenkistengroßen Transistorfunkgerät.

»He, Moment mal!« protestierte Renny. »Du willst uns doch nicht hier zurücklassen und versuchen, allein der Fährte der Kerle zu folgen!«

»Doch«, entschied Doc Savage. »Ihr bleibt hier und haltet ständigen Funkkontakt.«

Dann ging der Bronzemann davon, zuerst in einer Art Kreis, dann offenbar einer Spur folgend, die nach Westen führte.

In den flimmernden Hitzewellen, die wie ein tückisches Meer zwischen ihrem Standort und den schwarzgezackten Bergkämmen im Westen aufbrandeten, war er bald ihren Blicken entschwunden.

Sie stiegen wieder in die Maschine und drehten voll die Klimaanlage auf, was sie bald wieder abkühlte. Das Außenthermometer zeigte indessen zweiundfünfzig Grad an, was zum Teil auf die Hitzeausstrahlung des Wüstensandes zurückzuführen sein mochte. Sie machten sich eisgekühlte Getränke; zum Essen hatte niemand große Lust.

Über Funk verständigte sie Doc Savage, daß er weiter der von ihm gefundenen Spur folgte. »Aber bleibt ihr, wo ihr seid«, ermahnte er sie. »Ein am Himmel kreisendes Flugzeug würde die Kerle warnen, wo immer sie stecken.«

Johnny, der als Wüstenkenner in solchen Dingen psychologische Erfahrungen hatte, riet den anderen dringend ab, immer nur auf die kreisenden oder hockenden Aasgeier zu starren.

»Die verdammten Mörder!« knirschte Ham und begann die Spitze seiner Stockdegenklinge frisch mit jener klebrigen Substanz einzustreichen, die sofort bewußtlos machte.

»Einer von den Mördern ist ein vollbestallter Rechtsanwalt«, bemerkte Monk.

»Warum siehst du dabei ausgerechnet mich an«, fuhr Ham wütend auf, »du – du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!«

Wie der Blitz war Monk auf den Beinen. »Das ist eine Beleidigung, die du sofort zurück ...« Er unterbrach sich und hob aufgeregt den Arm. »Da, seht mal! Eine Menge Kerle, in Nachthemden und zu Pferde!«

Es waren Araber, fast zwei Dutzend. Aus ihren Pferden das Letzte herausholend, kamen sie herangeprescht.

Renny setzte sich ins Cockpit und machte sofort die Maschine startklar. Long Tom und Johnny luden ihre Maschinenpistolen durch. Ham stand mit blankgezogener Degenklinge neben der Kabinentür, die Monk einen Spaltbreit geöffnet hatte, um die Vorgänge draußen besser verfolgen zu können.

Ein weiterer Trupp Araber erschien hinter der ersten Gruppe. Statt auf Pferden ritten diese auf Kamelen und führten außerdem ein paar bepackte Lastkamele mit.

Die Araber zu Pferd hielten gute hundert Meter entfernt an, und einer kam allein näher heran. Er machte eine demonstrative Schau daraus, sein Gewehr mit dem Lauf in den Sand zu stecken und es dort zurückzulassen.

»Das soll wohl eine Friedensgeste sein«, sagte Monk erleichtert und ließ die Kabinentür ganz aufschwingen. Der Araber parierte neben der Maschine sein Pferd und fragte in schauderbarem Englisch, ob sie ein paar süße frische Datteln wollten, die das Auge und den Gaumen entzücken würden.

Ham setzte an: »Wir brauchen keine, weder süße noch ...«

»Wir nehmen ein paar!« unterbrach ihn Monk. »Einer von euch soll sie herbringen.«

Die Transaktion wurde durchgeführt. Danach zogen sich die Araber auf eine nahe Sanddüne zurück und warteten dort auf ihren Pferden und Kamelen.

»Datteln!« schnaubte Ham mit verächtlichem Blick auf Monk. »Was wir dringender brauchen, ist ein neues Mitglied für diese Expedition mit für zehn Cents mehr Verstand.«

Monk tat, als hätte er ihn nicht gehört, und holte seinen Koffer mit dem chemischen Analyselabor.

Der Koffer enthielt unter anderem ein kleines batteriebetriebenes Spektroskop. Monk untersuchte damit einige Datteln.

»Hab’ ich’s mir doch gedacht!« sagte er.

»Als ob du überhaupt denken könntest!« schnaubte Ham.

»Die Dinger, die angeblich unsere Gaumen entzücken sollen, sind vergiftet«, verkündete er, »und zwar mit demselben Gift, das General Ino benutzte, um in New York seine eigenen Männer wegzuräumen, damit sie nicht reden konnten.«

Ham platzte heraus: »Dann stecken die Araber mit ihm unter einer ...«

»Psst!« zischte Monk und zog ihn von der offenen Kabinentür fort. »Zweifellos warten die Männer dort drüben, um uns sterben zusehen.«

Sie setzten sich im Inneren der Kabine zu einer kurzen Konferenz zusammen.

»Mir kam die Sache von Anfang an komisch vor, deshalb habe ich die Datteln gekauft«, erklärte Monk. »Ich sagte mir, wenn die Kerle tatsächlich ...«

»Statt brillante Schlußfolgerungen zu ziehen«, unterbrach ihn Ham, »sage uns lieber, was wir jetzt machen sollen.«

»Wir tun so, als ob wir sterben«, entgegnete Monk prompt, »denn wir wollen sie doch nicht enttäuschen. Wenn sie dann die Sanddüne verlassen, geben wir’s ihnen.«

»Keine schlechte Idee«, bestätigte Renny und rieb sich erwartungsvoll die riesigen Pranken.

Sie stiegen aus der Maschine, setzten sich mit den beiden großen Körben, in denen ihnen die Datteln gebracht worden waren, in den Schatten unter einer Tragfläche, redeten und taten so, als ob sie aßen, während sie in Wirklichkeit Datteln aus den eigenen Vorräten verzehrten.

Plötzlich krümmte sich Monk zusammen, griff sich an den Magen und zog eine höchst realistische Schau ab, als ob er sterben würde. Sie hatten in New York gesehen, wie das Gift wirkte und konnten deshalb die Symptome gut simulieren. Nacheinander ›starben‹ auf diesem Wege in den nächsten Minuten alle fünf Helfer Doc Savages – mit ihren Maschinenpistolen unter sich.

Im heißen Sand begannen dumpf Hufe zu trommeln.

»Inos Überraschungsbrigade wird eine schöne Überraschung erleben«, murmelte Monk, das eine Ohr in den Sand gedrückt, vor sich hin,

In diesem Augenblick erfolgte eine laute Detonation. Sand blendet sie, Sand – und etwas, das wie Feuer in ihren Augen und Lungen brannte.

»Dattelkorb – ist explodiert!« krächzte Renny.

»Muß ’nen doppelten Boden gehabt haben!« stammelte Monk benommen. »Irgendein – Gas!«

Sekunden später waren alle geblendet.

Die Überraschung hatte sich also doch als echte Überraschung herausgestellt, und ihre einzige Hoffnung war das Flugzeug. Vielleicht konnten sie blind damit starten, ohne in den Dünen zu zerschellen.

Long Tom fand als erster die Kabinentür. Sehen konnte er sie nicht, aber er tastete sich hindurch.

Die anderen tappten zu ihm hinüber und stiegen nacheinander durch die Kabinentür. Monk, der als letzter kam, hörte hinter sich ein herzzerreißendes Quieken.

»Habeas!« jammerte er. »Wir müssen auf Habeas warten!«

»Nichts da!« schnauzte Ham. »Habeas ist doch sowieso ein arabisches Schwein, also kann es gleich dableiben.«

Das stimmte. Monk hatte sich sein Maskottschwein vor langer Zeit aus Arabien mitgebracht. Aber zum einen waren sie hier in Afrika, und zum anderen hatte er sowieso nicht die Absicht, das Tier jemals zurückzulassen. Monk lehnte sich aus der Kabinentür und rief nach Habeas. Inzwischen hatte Renny die beiden Turbopropmotoren auf Vollgas gebracht und ließ die Maschine anrollen, aber er hätte ruhig warten können, bis Monk sein Maskottschwein eingefangen hatte, denn sie sollten nicht entkommen.

Die Araber trieben der anrollenden Maschine ein Kamel in den Weg. Das Tier geriet in den Drehkreis eines Propellers. Kamelteile und Propellerblätter wurden weggefetzt, durchschlugen eine Tragfläche, außerdem versank das Fahrwerk der schweren Maschine in weichem Flugsand und ließ das Flugzeug nach vorn kippen.

Habeas Corpus, das Maskottschwein, warf einen Blick auf die vermummten weißen Arabergestalten, machte auf den Hinterläufen kehrt und fegte einen Dünenhang hinauf, daß hinter ihm der Sand aufwirbelte.

Die Männer in der Maschine waren nicht bewußtlos, aber von der Erschütterung durcheinandergeworfen worden. Nach etwa zehn Minuten konnten sie mit tränenden Augen langsam wieder ihre Umgebung wahrnehmen.

Überall waren Araber und in ihrer Mitte ein weißer Mann – Proudman Shaster.

»Ist das nicht echt wundervoll!« rief Proudman Shaster. »Fünf Fliegen mit einer Klappe!«

Finster starrte Monk erst ihn, dann die Aasgeier an, die bereits erwartungsvoll über der Stelle zu kreisen begannen. Mit einer Kopfbewegung zu den Geiern sagte er: »Wollen wir wetten, daß die am Ende Sie und nicht uns erwischen?«

Proudman Shaster ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wo ist die größte und dickste Fliege, Doc Savage?« fragte er.

»Glauben Sie wirklich, darauf eine Antwort zu bekommen?« knurrte Monk.

»Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Shaster. »Deshalb werde ich ganz einfach weiter nach Plan Vorgehen.«

Monk fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »So?«

»Ja, so«, lachte Shaster. »Haben Sie noch nie davon gehört, daß man die großen Fische mit lebenden Ködern fängt? Es ist wundervoll, mit lebenden Ködern zu arbeiten.«

Die Araber schienen eine Räuberbande zu sein, die General Ino und Shaster angeheuert hatten. Die Wüste ist voll von solchen umherstreifenden Gruppen, die für ein paar Dollar zu buchstäblich allem bereit sind. Sie verbrannten die Maschine nicht, sondern zerschlugen nur das Leitwerk und andere wichtige Teile.

»Damit Doc Savage nicht vorzeitig angelockt wird«, erklärte Shaster.

Docs Freunde hatten herausklettern und sich in Reihe aufstellen müssen.

Auf einer Dünenkuppe tauchte nun Habeas Corpus auf und spähte neugierig herüber. Einer der Araber schwenkte sein Gewehr herum und drückte ab. Sich überschlagend verschwand das Schwein hinter dem Hügel.

Monk hatte bereits seine behaarten Hände an der Kehle des Schützen, als er einen Kolbenschlag über den Kopf erhielt.
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Das Schwein Habeas Corpus fand den Bronzemann gegen Mitternacht.

Wüstennächte sind angeblich klar. Diese hier war dermaßen bewölkt, daß sich nicht einmal Fledermäuse herauswagten. Wüstennächte sollen im allgemeinen auch kalt sein, aber heute war es schwül und beinahe so heiß wie am Tag. Und im Osten grollte und wetterleuchtete es.

Doc hatte eine Taschenlampe mit Dynamofeder statt einer Batterie und hätte der Spur an sich weiter folgen können, aber da das Licht verräterisch gewesen wäre, hatte er angehalten.

Das Schwein keuchte schwer, als es ihn erreichte. Schweine sind nicht dafür gebaut, weite Entfernungen zurückzulegen, aber Habeas hatte überlange Läufe.

Doc Savage sagte nichts. Er nahm Habeas einfach unter den Arm und begann den Weg zurückzurennen, den er gekommen war.

Das Gewitter kam von Osten her drohend näher. Sein Donnergrollen hörte sich an, als ob da ein ganzes Dutzend Himmelstitanen mit schweren Steinen Warfen. Dann folgte plötzlich ein einzelner Donnerschlag, ein Blitz zerriß das nachtschwarze Dunkel, und ein Windstoß fegte über die Wüste, der ganze Dünenkämme mitnahm und in Staub verwandelte.

Doc hastete weiter. Er hatte sich das Jackett über den Kopf geschlagen und das Schwein mit der Schnauze in die Jackettasche gesteckt.

Als der Regen kam, prasselte er wie eine Sintflut herab. Aber der lockere Wüstensand sog die Wassermassen sofort auf.

So schnell das Unwetter hereingebrochen war, zog es auch wieder weiter und suchte andere Wüstenstriche heim.

Das Flugzeug, als Doc es endlich fand, sah aus, als ob es schon ein Jahr dort gelegen hätte. Es war halb im Sand vergraben, den der Wind zu den offenen Kabinentüren hineingeweht hatte, und der Regen hatte den Sand hart gemacht.

Doc Savage schlug einen großen Kreis um die Stelle, ehe er an die halb im Sand begrabene Maschine heranging, und Habeas trottete dabei grunzend und schnüffelnd hinter ihm her.

Das Interessanteste in der Maschine war eine Flasche, die an die Steuersäule gebunden war, und in der ein Zettel steckte:

 

SAVAGE:

WIE ICH SEHE, HABEN SIE RAUCHBOMBEN AN BORD. LASSEN SIE VOR VIER UHR MORGEN NACHMITTAG EINE HOCHGEHEN ALS ZEICHEN, DASS SIE BEREIT SIND ZU VERHANDELN. ANDERNFALLS WERDEN IHREN FÜNF FREUNDEN DIE AUGEN AUSGESTOCHEN.

 

Eine Unterschrift fehlte, war aber auch kaum nötig.

Die Ausrüstung, zumeist in Aluminiumkisten verpackt, war fast noch vollständig vorhanden. Die Kisten waren neben einer Kabinentür auf gestapelt worden, wahrscheinlich um später abgeholt zu werden.

Doc Savage nahm sofort eine Rauchbombe an sich, aber auch einen Wecker, ein Stück Draht, etwas Schnur und den Zündmechanismus einer Handgranate. Er bastelte daraus eine Zeitzündervorrichtung zusammen, die die Rauchbombe um drei Uhr fünfundvierzig am nächsten Nachmittag zünden würde.

Schwer mit Ausrüstungsgegenständen bepackt, Habeas neben sich, ließ Doc Savage Rauchbombe und Flugzeug zurück und marschierte in die Wüste hinaus.

Die schwarzen Berge sahen aus, als ob sie senkrecht aus dem Wüstenboden aufstiegen, und das taten sie tatsächlich. Der Sand davor wirkte im Mondlicht fast weiß, und jedes sich darauf bewegende dunkle Objekt mußte ganz klar auszumachen sein. Deshalb hatte Doc sich einen weißen Burnus umgehängt. Das Schwein mit seiner rötlich weißen Haut dagegen besaß eine natürliche Tarnung.

Sie erreichten eine canyonartige Schlucht, die senkrecht in die Berge hineinschnitt. Von der Wüste aus hatte Doc den höchsten Gipfel anvisiert, und auf dem standen sie, als die Sonne über den Horizont stieg.

Vor Sonnenaufgang war es, zumal in dieser Höhe, noch fröstelnd kalt geworden, aber kaum verstrahlte der Sonnenball sein gleißendes Licht, als Habeas schon wieder hechelnd die Zunge heraushängen ließ.

Doc Savage hatte ein ausziehbares Fernglas bei sich, ähnlich jenen, wie alte Schiffskapitäne sie verwendeten, nur optisch weit vervollkommnet. Damit suchte Doc die Berge ab, konnte aber keine Spur von Menschen entdecken.

Docs Gepäck befand sich hauptsächlich in einem Aluminiumkoffer, den er sich mit Gurten auf den Rücken hatte schnallen können. Eine gute Stunde nach Sonnenaufgang, zu einer Zeit, da auch der trägste Wüstenwanderer auf den Beinen sein würde, entnahm Doc dem Aluminiumkoffer einen weiteren Ballon, wie er ihn als Wetterballon zum Feststellen der Windrichtung benutzt hatte, blies ihn aus einer Minigasflasche auf und befestigte ihn an einer aufgespulten, tausend Meter langen festen Nylonleine.

An diesen Fesselballon hängte er eine von ihm speziell für diesen Zweck entwickelte automatisierte kleine Polaroidkamera, die jede Minute – oder welchen Zweitabstand man sonst einstellte – selbsttätig ein Foto machte, bis zu dreißig im ganzen; mehr ließ sich gewichtsmäßig nicht an den kleinen Ballon hängen. Nun ließ Doc den Ballon aufsteigen. Er hatte zusätzlich noch ein paar schwarze Bänder daran befestigt, die im Wind flatterten und den Ballon wie einen der vielen kreisenden Bussarde und Geier aussehen ließ.

Nach der ersten Serie von dreißig Fotos holte Doc Savage den Ballon herunter und sah sich die Bilder an. Sie zeigten eine von tiefen Canyons durchschnittene Berglandschaft, ähnlich wie in manchen Teilen der Vereinigten Staaten, nur war hier das Felsgestein schwarz.

Doc hatte die kleine Luftbildkamera mit dem Objektiv nicht genau senkrecht, sondern leicht schräg am Ballon aufgehängt, so daß sie einen möglichst weiten Umkreis erfaßte. Daher war er auf den Zufall angewiesen, in welche Richtung der Wind den Ballon gerade gedreht hatte. Er mußte den Vorgang des Einziehens und Aufsteigenlassens des Ballons ständig wiederholen, eine mühsame, zeitraubende Arbeit.

Pünktlich um drei Uhr fünfundvierzig quoll fern über der Wüste eine schwarze Rauchfahne empor. Der Zeitzündermechanismus hatte die Rauchbombe gezündet.

Mit seinem Fernglas beobachtete Doc, wie Dutzende von Reitern in wehenden Burnussen aus Felsenschluchten und hinter den Sanddünen hervorbrachen und von allen Seiten her auf das in der Wüste liegende Flugzeug zujagten. Das Ganze war eine raffiniert gestellte Falle, in der sich nur leider nichts fangen würde. Doc war inzwischen dabei, sich mit einer Lupe weitere Polaroidfotos anzusehen, die er mit seinem kleinen Fesselballon geschossen hatte. Auf einem der Luftbilder entdeckte er eine Gruppe Männer, die in einer Canyonmündung zur Wüste hin lagerten und nicht mit den anderen losgeritten waren. In diese Richtung setzte sich Doc in Bewegung – mitsamt seinem ganzen Gepäck und Habeas, der ihm folgsam wie ein Hund nachtrottete.

Der Bronzemann hatte bisher eine klare, deutliche Spur hinterlassen. Wenn die Kerle merkten, daß er sie mit ihrer Flugzeugfalle hereingelegt hatte, konnten sie ihm ganz leicht in die Berge folgen. Doc hoffte, daß sie das tun würden; aus diesem Grunde hatte er ja die überdeutliche Spur gelegt.

Er hielt fast in schnurgerader Richtung auf die Canyonmündung zu, in der die Männer lagerten, was ihn durch hohe Gebirgsregionen führte. Habeas nahm er, wenn der Weg steil wurde, unter den Arm. Er fand schließlich eine fast dreihundert Meter senkrecht abfallende Felswand, die auf halber Höhe einen Vorsprung hatte und ihm für sein Vorhaben geeignet erschien. An der Nylonleine mit dem Fanghaken, die er stets bei sich trug, ließ er sich auf den Felsabsatz hinab und konstruierte dort aus Materialien, die er mitgebracht hatte, ein Puppe, der er einen Teil seiner Kleidung anzog. In den Kopf und den Körper der Puppe steckte er mehrere Plastikflaschen mit Wasser, das er mit einer Chemikalie tiefrot gefärbt hatte. Nachdem er die Puppe täuschend echt hindrapiert hatte, kletterte et an der Nylonleine wieder hinauf. An der Felskante, von der er sich abgeseilt hatte, brach er einige Steine los und verstreute ein paar Gegenstände, als ob er dort abgestürzt sei.

Wenn seine Verfolger die Stelle erreichten, würden sie die Gestalt unten liegen sehen und wahrscheinlich von hier oben auf sie schießen. Zwangsläufig würden sie dabei eine der Plastikflaschen durchlöchern, und die auslaufende rote Flüssigkeit würde sie zu der Überzeugung bringen, den abgestürzten Doc Savage endgültig erledigt zu haben. Daß einer von ihnen das Risiko eingehen würde, sich an einer derart gefährlichen Wand abzuseilen, war unwahrscheinlich.

»Du bleibst hier«, erklärte Doc dem Schwein Habeas Corpus. Da es dressiert war wie ein Hund, gehorchte es. Doc wußte im übrigen, daß Habeas schlau genug war, für sich selber zu sorgen, wenn die Lage gefährlich wurde.

Dir Gruppe von Männern, die das Luftbild in der

Canyonmündung gezeigt hatte, war nicht mehr dort, als Doc zu der Stelle kam. Aber sie hatten eine deutliche Spur hinterlassen, die in die Berge führte.

Doc folgte der Spur, vielmehr parallel zu ihr für den Fall, daß die Gangster am Wege Posten zurückgelassen hatten. Bisweilen kreuzte er die Spur, wechselte von einer Seite zur anderen, um sich zu vergewissern, daß sie noch da war. Er selbst hinterließ auf dem Felsboden keine eigene Fährte.

Und es gab tatsächlich einen Posten. Es war ein Weißer, kein Araber, mit Tropenhelm und in Khaki-Shorts. Er saß vor einem Engpaß im Fels, durch den jeder hindurch mußte, der hier entlang wollte, unter einem Zeltdach als Sonnenschutz, das er sich auf vier Stäben errichtet hatte. Vor sich auf einem Dreibein ruhte ein Maschinengewehr.

Die Spur, der Doc gefolgt war, führte deutlich zu dem Maschinengewehrposten, der aber nicht als Falle gedacht sein konnte; dafür war er viel zu auffällig postiert.

Mit seinem Fernglas suchte Doc aus der Deckung eines Felsens die nähere Umgebung um den MG-Schützen. Es gab nur einen Weg, schräg von hinten an den Posten heranzukommen, um ihn zu überrumpeln. Dabei hätte man zwangsläufig einen Felsüberhang passieren müssen, und eine Stelle auf dem schmalen Pfad kam Doc höchst sonderbar vor.

Doc suchte sich einen kindskopfgroßen Stein und machte sich an ein Täuschungsmanöver. Er ahmte täuschend echt den keckernden Ruf einer noch ziemlich weit entfernten Hyäne nach.

Nur mäßig interessiert blickte der Posten auf. Hyänenschreie waren hier in den Wüstenbergen absolut nichts Besonderes.

Doc ließ seine imitierte Hyäne ein Stück näher kommen.

Der Posten starrte finster in die Runde, zuckte die Achseln und begann in seiner Tasche nach einer Zigarette und Feuer zu suchen.

Doc wartete eine Weile. Dann ließ er das Hyänenlachen ganz nahe zwischen den Felsen erklingen, so daß der MG-Schütze nicht unterscheiden konnte, woher es kam. Der Mann ignorierte das Geräusch, und als er sich die Zigarette anbrannte, hatte er ein, zwei Sekunden lang die Hände vor dem Gesicht.

Diesen Augenblick nutzte Doc und warf den Stein, den er aufgehoben hatte, auf die verdächtige Stelle unter dem Felsüberhang.

Der Bronzemann war keineswegs überrascht, als daraufhin eine Sprengladung hochging und mit ohrenbetäubendem Krachen der ganze Felsüberhang herunterkam, so daß jeder, der sich auf diesem einzig möglichen Weg an den Posten anschlich, todsicher umgekommen wäre.

Der Schütze riß sein MG herum und feuerte sinnlos eine Garbe in das niedergehende Geröll. Doc imitierte indessen eine Hyäne, die verschreckt davonrannte, so schnell sie nur konnte.

Als das Prasseln des Gesteins verklungen war, hörte Doc den Posten alle Hyänen der Welt verfluchen. Der Mann bekam einen regelrechten Wutanfall und versetzte dem Maschinengewehr einen Fußtritt, so daß es mit seinem Stativ umkippte.

Wütend baute der Mann seinen MG-Stand ab, lud sich die Waffe auf die Schulter und schwankte davon. Diesmal galt sein Fluchen dem Umstand, daß die Engländer so schwere Maschinengewehre bauten, die sie den Ölscheichs verkauften, von denen wiederum seine Bande sie erbeutet hatte.
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General Ino sprach mit unheildrohender Ruhe. »Männer unseres Schlages sind einer Krankheit ausgesetzt, die andere Leute meist nicht so hart trifft. Bei uns können die Folgen tödlich sein. Die Symptome dieser Krankheit sind Irrtümer.«

Der Maschinengewehrschütze, Schweißtropfen im Gesicht, hörte auf zu fluchen, erbleichte.

»Aber es war eine Hyäne!« protestierte er. »Das verdammte Vieh rannte genau über die Stelle, an der wir den Auslösemechanismus für die Falle verscharrt hatten, in die Doc Savage gehen sollte. Ich hörte sie schon vorher, ehe sie die Sprengung auslöste, und hinterher jagte sie wie der Teufel davon.«

»Hast du die Hyäne tatsächlich gesehen?« fragte Ino.

Der MG-Schütze überlegte eine Sekunde, entschied, es sei besser, wenn er die Hyäne gesehen hatte, und log: »Klar hab’ ich sie gesehen. Ich warf sogar einen Stein nach ihr, um sie zu verscheuchen, aber statt wegzurennen, kam sie weiter auf mich zu.«

»So, so«, murmelte General Ino. »Aber hinterher weggerannt ist sie und wurde nicht von dem Gestein erschlagen, eh?«

Dem MG-Schützen gefiel der Ton nicht. Er duckte sich unwillkürlich.

General Ino hatte mit den fast zwanzig Männern seiner Begleitung – darunter drei, vier Arabern in Burnussen – am Fuß einer turmhoch auf ragenden Felsnadel gehalten, wo ihnen er Mann mit dem schweren MG entgegenwankte.

»Als wir die Sprengung hörten, sind wir natürlich sofort gekommen«, sagte Ino. »Gehen wir und sehen wir uns die Falle doch mal an.«

»Da ist nichts, ich habe schon alles abgesucht«, beteuerte der Mann, womit er nur noch teilweise log. »Ich sage Ihnen doch, es war eine Hyäne.«

Sie gingen trotzdem hin, sahen unter dem abgesprengten Gestein nach, suchten im Sand nach Fußspuren.

»Muß tatsächlich eine Hyäne gewesen sein«, gab General Ino schließlich zu.

Erleichtert trocknete sich der MG-Schütze den Schweiß ab.

Wütend stapfte General Ino ein paarmal im Sand hin und her. Er fühlte sich unsicher, weil er seinen Ratgeber Proudman Shaster nicht bei sich hatte.

»Uns bleibt jetzt nichts weiter übrig, als zu den anderen zurückzukehren«, befahl er.

Als sie davongingen, fiel auf, daß die Weißen eng beieinanderblieben und die Araber mißtrauisch beobachteten. Offenbar trauten sie ihnen nicht über den Weg.

Proudman Shaster, zwei Dschambias, breite arabische Krummdolche im Gürtel, wartete am Fuß einer Steinrampe, die zu einem Felsdurchlaß führte und fraglos vor langer Zeit einmal von Menschenhand aufgeschichtet worden war.

Er hatte Pey-deh-eh-ghan bei sich. ›Pay-Day‹ wie Monk ihn getauft hatte, war an Hand- und Fußgelenken mit Handschellen gefesselt und machte einen dementsprechend unglücklichen Eindruck. Sechs Weiße hatte Shaster zu seiner Bewachung eingeteilt.

»Ich würde dies nicht gerade eine echt wundervolle Situation nennen«, begrüßte er General Ino.

»Fallen Sie mir nicht auch noch mit Ihren Sprüchen auf die Nerven«, gab der General zurück. »Ich habe auch so genug Ärger.«

»Die Araber sind ausgemachte Schurken«, erklärte Shaster unbeeindruckt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß keine Araber in Hörweite waren. »Sie als Hilfstruppe anzuheuern, war ja eine ganz gute Idee. Aber dieser Pey-deh-eh-ghan hat ihnen Flöhe ins Ohr gesetzt. Leider merkte ich erst, als es zu spät war, daß er sich in irgendeinem altarabischen Dialekt mit ihnen verständigen kann.«

General Ino sah Proudman Shaster scharf an. »Wollen Sie damit sagen, er hat ihnen gesagt, worauf wir es abgesehen haben?«

»Ich fürchte ja.«

General Ino sagte daraufhin ein paar Dinge über Araber, die Mohammed ganz sicher nicht gebilligt hätte.

Bekümmert fügte Proudman Shaster hinzu: »Und das ist noch nicht alles. Ihr Scheich hat ein Transistorradio, mit dem er die Sender in Kairo und El Riad empfangen kann, und aus den Nachrichten weiß er, daß wir Pey-deh-eh-ghans Mumie mit Salomon vertauscht haben.«

»Diese verflixten modernen Araber«, klagte Ino.

»Ich behalte Pey-deh-eh-ghan jetzt immer in meiner Nähe, damit er nicht noch mehr Ärger stiften kann«, sagte Shaster. »Ich habe ihn auch dabei erwischt, wie er mit William Harper Littlejohn tuschelte.«

General Ino starrte den Mumienmann finster an. »Wenn Sie nicht der einzige wären, der weiß, wo Ihre Grabkammer ist, würde ich Sie sofort wieder zur Mumie machen«, zischte er giftig und fuhr zu Shaster gewandt fort: »Kommen Sie. Fragen wir Littlejohn, was der Heimkehrer aus dem Jenseits ihm zugeflüstert hat.«

»Das will Littlejohn nicht sagen.«

»Dann wird er eben erschossen«, entschied General Ino. »Das heißt, erschossen wird er am Ende sowieso.«

Pey-deh-eh-ghan weigerte sich mitzukommen, als sie ihn durch Zeichen dazu aufforderten, und als sie ihn packten und gewaltsam mitzerren wollten, trat er nach ihren Schienbeinen. Er fügte sich erst, als Shaster ihm die Klinge eines seiner Dschambias an die Kehle setzte.

Auf halbem Wege zu dem Zelt, in dem Johnny untergebracht war, blieben sie stehen. Stirnrunzelnd sah General Ino zu den Arabern hinüber, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und jede ihrer Bewegungen beobachteten.

»Ich glaube, wir bekommen Ärger«, bemerkte er ganz ruhig.

Die Araber warfen ihnen lauernde Blicke zu und unterhielten sich flüsternd.

Plötzlich rief eine barsche Stimme auf arabisch: »Tod allen Giaurs!«

Gleich darauf detonierte eine Handgranate und wirbelte zwischen General Ino und den Arabern eine riesige Staubwolke auf.

»Schnappt euch Pey-deh-eh-ghan, damit er uns sagt, wo sein Grabmal ist!« kreischte die Stimme

Krachend detonierte eine zweite Granate, diesmal eine Rauchbombe. Der dichte Qualm, den sie verbreitete, nahm General Ino und den Arabern völlig die Sicht.

»Packt sie, die weißen Giaurs!« brüllte die arabische Stimme.

General Ino zog seine Automatikpistole und schickte mehrere Kugeln in den Sepiaqualm, wo er die Gestalten in Burnussen zuletzt gesehen hatte. Weitere Rauchbomben detonierten, peng, peng, peng! Dazwischen eine Handgranate, die Felsbrocken von der nahen Canyonwand wegriß. Die ganze Breite des Canyons war inzwischen von dem Qualm erfüllt.

Wenn es sich vermeiden ließ, beteiligte sich General Ino niemals selber an Gewaltakten, sondern ließ seine Männer die grobe Arbeit tun. Aber wenn es hart auf hart kam, wußte er durchaus seinen Mann zu stehen. Schuß um Schuß jagte er in den dunkelbraunen Rauch und tastete, da er nur noch ganze zwei Schritte weit sehen konnte, nach einem Felsen als Deckung.

In Proudman Shasters Augen stand ein eigentümliches Glitzern. Er hatte zwei weitere Dschambias blankgezogen, die er noch zusätzlich unter seiner Safarijacke getragen hatte, und fuchtelte nun damit in dem Qualm herum. Die alte Mordlust hatte ihn wieder gepackt, nur diesmal mit dem Messer.

Er stolperte über eine Gestalt, die am Boden lag, bückte sich, wollte wild mit der Dschambia zustechen, fühlte aber plötzlich den Druck einer Pistolenmündung an seiner Schläfe.

»Sie Narr!« herrschte General Ino ihn an.

Verblüfft ließ Shaster die Hand mit der Dschambia sinken. Er hätte beinahe seinen eigenen Boß erdolcht.

»Wenn’s an’s Killen geht, sind Sie immer viel zu hastig«, ermahnte ihn General Ino. »Wo haben Sie Pey-deh-eh-ghan?«

»Verdammt!« sagte Shaster. »Ich dachte, Sie haben ihn!«

Unablässig hallten weitere Schüsse auf, und den Schreien nach schienen die Araber in dem Nebel wild durcheinanderzurennen.

»Wie die Indianer führen sie sich auf«, murmelte Shaster und starrte mit glitzernden Augen auf die beiden blanken Messer in seinen Händen.

General Ino gab ihm einen Stoß. »Los, holen Sie ihn zurück!«

Proudman Shaster verschwand in dem sepiabraunen Dunkel, mit seinen Dschambias probeweise durch die Luft fahrend.

General Ino seufzte schwer. »Der ist noch mal mein Tod«, murmelte er. »Und der von ein paar Arabern.«

Dann hallte plötzlich die Stimme des Anführers der Wüstenreiter durch den Canyon: »Hört auf! Wir sind auf einen Trick hereingefallen!« Die Schüsse verstummten.

»Sie meinen, Sie haben einen größeren Happen abgebissen, als Sie schlucken konnten?« rief General Ino lauernd zurück.

Der Araber verfluchte alles und jeden, einschließlich seinen eigenen Vater, weil er einen derart bornierten Sohn gezeugt hatte.

»Von uns hat niemand den Kampf angefangen!« rief er. »Es muß jemand anderer gewesen sein!«

»Ha!« rief General Ino verächtlich.

»Wir haben die Rauchbomben nicht geworfen!« beteuerte der Araber. »Wir haben gar keine!«

Zögernd richtete sich General Ino hinter dem Felsblock auf, hinter dem er in Deckung gegangen war.

Es ging zwar ein Luftzug durch den Canyon, aber es dauerte doch einige Minuten, bis er den Sepiaqualm vertrieben hatte; während dieser Zeit konnten General Ino und die anderen nichts tun, als herumzustehen und sich böse Worte zuzuwerfen.

Der sich lichtende Nebel enthüllte zwei Araber, die mit Dschambias in der Brust tot im Sand lagen.

General Ino trat unauffällig neben Proudman Shaster und raunte ihm zu: »Wissen die Kerle, daß Sie noch zwei weitere Dolche unter Ihrem Safari-Jackett hatten?«

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Proudman Shaster kleinlaut, beinahe schuldbewußt, nachdem seine Mordlust verebbt war.

»Dann lassen Sie diskret die beiden Dolchscheiden verschwinden, die Sie wohl noch im Gürtel haben«, riet der General.

Bei einer allgemeinen Zählung ergab sich, daß drei Araber fehlten und auch nicht tot hinter irgendwelchen Felsen lagen. Und Pey-deh-eh-ghan war ebenfalls verschwunden.

»Ihr Strauchdiebe!« tobte General Ino. »Drei von euch haben Pey-deh-eh-ghan gestohlen!« Es war ein seltenes Ereignis, daß er, der sonst so auf seine Würde bedacht war und sich als eine Art Feldherr hoch über den Dingen stehend betrachtete, derart die Fassung verlor.

Einen Moment lang sah es so aus, als ob der Kampf wieder aufflammen würde. Aber die braunhäutigen Wüstenräuber in ihren weißen Burnussen schüttelten immer nur die Köpfe und schworen beim Barte, ja, beim ganzen Haupt Mohammeds, sie hätten die Sache nicht angefangen.

Dann machten sich alle auf die Suche nach Pey-deh-eh-ghan und den drei fehlenden Beduinen. Es fanden sich auch Fußspuren. Danach sah es aus, als ob sich die drei Wüstensöhne mit dem Mumienmann davongemacht hatten. Aber nach etwa hundert Metern verloren sich die Spuren, und die Verfolger setzten sich in den Sand und ergingen sich in wilden Verwünschungen.

General Ino, den Kopf in die Hände gestützt, murmelte: »Noch nie ist es mir passiert, daß ich keine Ahnung hatte, was hier eigentlich vorgeht.«

Proudman Shaster kam herüber. General Ino hoffte, daß er sich inzwischen der beiden Dolchscheiden entledigt hatte, so daß die Araber ihn nicht mehr verdächtigen konnten, zwei von ihnen erstochen zu haben; die beiden waren die einzigen Opfer des Kampfes im Rauchbombenqualm.

»Mir ist da ein entsetzlicher Verdacht gekommen«, flüsterte Shaster aufgeregt. »Könnte nicht alles das Werk dieses Doc Savage gewesen sein?«

General Ino fiel vor Verblüffung das Kinn herab. »Sie glauben ...?« krächzte er.

»Ja. Die Rauchbomben, die Handgranaten. Woher sollten die Araber solche Waffen haben?«

General Ino fehlten die Worte.

Dann kamen Hufschläge durch den Canyon. Es waren vier von General Inos Leuten, Araber zu Pferde. Sie grölten und schrien durcheinander und feuerten Freudenschüsse in den Himmel.

General Ino hätte fast einen neuen Tobsuchtsanfall bekommen. »Verdammt, macht nicht einen solchen Lärm, ihr lockt uns den Feind auf den Hals!« brüllte er.

Da berichteten sie ihm, daß Doc Savage tot war. Sie hatten ihn abgestürzt auf einem Felsvorsprung an einer steilen Felswand gefunden und hatten mindestens ein halbes Hundert Kugeln in seinen Körper gejagt. Sein Blut war die Felswand heruntergelaufen.

Daraufhin erhellte sich General Inos Miene schlagartig, und Proudman Shaster sagte, das sei wirklich wundervoll.

»Jetzt können wir uns ungestört daran machen, eure drei Freunde und Pey-deh-eh-ghan einzufangen«, erklärte General Ino den Beduinen.

Bevor sie sich aufmachten, stiegen die Araber aber erst noch von ihren Pferden, warfen sich auf die Knie, verbeugten sich nach Osten zu, wo Mekka lag, bis ihre Stirn den Sand berührte, und flehten Allah an, er möge diese eine Mal wenigstens mit ihnen sein. General Ino kam es vor, als ob sie es damit wirklich ernst meinten. Fragte sich nur, in welchem Sinne.
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Die drei vermißten Araber lagen Seite an Seite im Schatten einer überhängenden Felswand. Keiner der drei konnte die Beine oder den linken Arm bewegen.

Mit dem rechten Arm aber konnten sie hantieren, beinahe so wie sonst. Andererseits vermochte keiner die Halsmuskeln zu rühren oder die Stimmbänder anzuspannen, und so brachten sie keinen Laut heraus.

Doc Savage hatte sie durch sorgfältig dosierte Einzelinjektionen mit einem Depot-Curare-Lokalanästhetikum in diesen Zustand versetzt, der mindestens vierundzwanzig Stunden anhalten würde.

Sicher wäre es einfacher gewesen, sie ganz bewußtlos zu machen und hier an diesem abgelegenen Ort, wo sie kaum jemand finden würde, liegen zu lassen, aber einen völlig bewegungsunfähigen und damit wehrlosen Mann hätten sofort die Schakale, Hyänen und andere Wüstenräuber zerrissen. Doc Savage hatte jedem der teilweise Gelähmten ein Messer in die rechte Hand gegeben, mit dem sie sich verteidigen konnten.

Aus aufgerissenen Augen starrten die drei Beduinen den Bronzemann an. Sie konnten sich nicht erklären, wie er es geschafft hatte, sie während des Kampfes in dem Canyon davonzuschleppen, dazu als vierten noch den Mumienmann. Und noch weniger begriffen sie, wie es ihm gelungen war, den Kampf überhaupt anzustiften

Doc Savage, einige Meter abseits stehend, sagte in der alten Sprache Pey-deh-eh-ghans: »Wir müssen jetzt machen, daß wir weiter kommen.« Er sprach die tote Sprache nicht allzu fließend, aber immer noch besser als alles, was Pey-deh-eh-ghan bisher gehört hatte.

Pay-Day, wie Monk ihn getauft hatte, verzog die Lippen über dem würdevollen grauen Bart zu einem gezwungenen Lächeln. »Sagen Sie«, warf er unvermittelt ein, »sind Sie ein Sterblicher?«

Doc stutzte. »Ja, das bin ich«, gab er dann zu. Wahrscheinlich hatte Pay-Day aus dem, was er gerade gesehen hatte, geschlossen, Doc sei mit überirdischen Fähigkeiten ausgestattet.

»Sagen Sie mir«, fragte Pay-Day würdevoll, »warum haben Sie mich entführt?«

»Weil Sie als einziger das Versteck eines Schatzes kennen.«

Das war etwas, was Pay-Day, Piraten-Pharao von einst, verstand. »Es ist mein Schatz«, erinnerte er jedoch.

»Aber Sie sind mein Gefangener«, konterte Doc. »Sie können mir nicht entkommen, und ich kann Sie zwingen, mir die Lage des Schatzes zu verraten.«

Pay-Day ließ den Blick über die Muskelpakete des Bronzemanns wandern. »Das mag sein«, gab er zögernd zu. »Es stimmt ebenso, daß ich den Männern, die mich vorher entführt hatten, noch weniger traue als Ihnen.« Wieder verzog er den schmalen Mund zu einem Lächeln. »Deshalb frage ich Sie, wollen Sie mein Partner werden? Sollen wir uns zusammentun?«

»Warum gerade mit mir?« fragte Doc. »Warum haben Sie nicht den anderen diesen Vorschlag gemacht?«

»Ein Wolf mit zwei Augen kann einen anderen Wolf im Blick behalten, aber nicht vierzig Wölfe«, entgegnete Pay-Day. »Und jene Männer, die mich gefangenhielten, fürchten Sie, den Bronzemann, sehr. Sie sagen, Sie seien der reinste Teufel.«

»Das dürfte Ansichtssache sein«, bemerkte Doc gelassen.

»Wir könnten uns den Schatz zu gleichen Hälften teilen«, bot Pay-Day an. »Da ist genug für viele, mehr als genug für zwei.«

Doc zuckte gleichgültig die Achseln. »Gehen wir«, sagte er.

Pay-Day lächelte verschlagen. Offenbar hatte er General Inos Worte wörtlich genommen und betrachtete es als einen besonders klugen Schachzug, einen Pakt mit dem Teufel eingegangen zu sein.

Vorsichtig gingen sie weiter, hielten sich immer im Schatten von Felsen.

Pay-Day sagte: »Fünf Ihrer Männer sind gefangen, die sterben werden.«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Doc und ließ seine Worte wie eine bereits feststehende Tatsache klingen.

Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, sagte Pay-Day: »Sie sind ein mutiger und klug planender Mann, aber wie können Sie da so sicher sein? Mich haben die Kerle gefoltert. Ich mußte ihnen zumindest die ungefähre Lage meines Grabmals angeben, sonst hätten sie mir eine Hand abgehackt.«

»Ich werde den Gangstern bald das Handwerk legen«, entgegnete Doc ganz ruhig.

»Wie wollen Sie das anfangen? Es sind viele.«

»Manch ein Wüstenwanderer hat schlechtes Wasser getrunken, obwohl es süß schmeckte und er es für gut hielt«, sagte Doc.

»Sie haben Gift bei sich?«

»Wer nicht wohlvorbereitet durch die Wüste reist, ist ein Narr.«

Pay-Day stieß ein trockenes Lachen aus. Es mochte dasselbe Geräusch sein, das er vor zweitausend Jahren bei seinen Raubzügen von sich gegeben hatte. »Ich werde Ihnen zeigen, wo unser Feind sein ständiges Lager hat«, sagte er.

Das war es, worauf es Doc die ganze Zeit angekommen war.

 

Monk lag auf dem Rücken und jammerte: »So sind wir Doc wirklich eine große Hilfe.«

Er war an Händen und Füßen gebunden. Ebenso Docs andere Freunde.

»Du haarige Mißgeburt von Gorilla!« fauchte Ham. »Du selbst warst es doch, der den Kerlen die Datteln abgekauft hat!«

»Erinnere mich bloß nicht daran!« jammerte Monk. Natürlich stichelte Ham daraufhin erst recht. »Datteln! Datteln! Datteln!«

Ein Tropenhelm und ein Gesicht erschienen am Zelteingang. Es war eine wahre Teufelsfratze.

»Kugeln, Kugeln, Kugeln statt Datteln, Datteln bekommt ihr gleich verpaßt, wenn ihr nicht endlich zu quatschen aufhört«, schnarrte das Gesicht und zog sich wieder zurück.

»Wer ist der Kerl eigentlich?« erkundigte sich Monk, aber jetzt wohlweislich flüsternd.

»Ein Renegat, der sich den Arabern angeschlossen hat«, belehrte ihn Long Tom. »Aus ihren Reden hab’ ich herausgehört, daß er sie mit General Ino zusammengebracht hat.«

»Sein Name ist Sandy«, ergänzte der hagere Johnny flüsternd.

Es war brütend heiß in dem Zelt. Zudem hielten die Araber noch ständig den Eingang und die Lüftungsklappe verschlossen, so daß sich in dem Zelt kein noch so leiser Luftzug rührte.

Stunden vergingen. Docs Helfern rann der Schweiß von den Gesichtern, und wenn sie sich umdrehten, stach sie der heiße Sand – oder vielleicht waren es auch die unzähligen Insekten, die im Sand herumkrabbelten und die sie wegen ihrer Fesseln hilflos über sich ergehen lassen mußten.

»Bald bin ich soweit, daß ich mich liebend gern erschießen lassen würde«, jammerte Monk.

»Wenn du dich dazu durchgerungen hast«, sagte Ham, »sag mir Bescheid, dann ruf ich sie.«

Endlich gab es eine Unterbrechung. Dem Geräusch nach trabte eine größere Zahl von Pferden und Kamelen heran und Schreie hallten hin und her.

»General Ino und die übrigen Araber sind zurück«, übersetzte Johnny pauschal. »Vielleicht werden wir jetzt erlöst.« Er war so abgekämpft, daß er seit Stunden kein einziges überlanges Wort mehr gebraucht hatte.

Es war alles andere als eine Erlösung, was ihnen angeboten wurde, als General Ino persönlich die Zeltklappe zurückschlug.

»Schafft sie raus und zieht sie aus«, befahl er. »Reißt ihnen alles runter, was sie am Leib haben.«

»He, wozu das denn?« fragte Monk empört.

»Damit ihr schneller rennen könnt«, erklärte ihm General Ino.

»Dann sollten Sie sich lieber selbst die Klamotten ausziehen!« Trotzig starrte Monk ihn an.

General Ino lachte. »Große Reden sind die Zuflucht von Feiglingen, nicht von tapferen Männern.«

»Hab’ ich dir das nicht schon immer gesagt?« zischte Ham zu Monk hinüber.

Beduinen in schmutzig-weißen Burnussen betraten das Zelt und schnitten ihnen der Einfachheit halber die Kleider mit den Messern herunter, nicht allzu vorsichtig; hier und dort ging ein Stück Haut mit.

Draußen hatten sich inzwischen die übrigen Beduinen auf Pferden und Kamelen in einer langen Kette auf gestellt. Die Gewehre trugen sie auf dem Rücken. Dafür hielt jeder eine Lanze oder eine andere Hieb- oder Stichwaffe in der Hand.

Renny war von dem Ausdruck in den dunkelhäutigen Gesichtern alles andere als beruhigt. »Heiliges Donnerwetter!« fluchte er. »Was soll das?«

»Ihr werdet jetzt freigelassen«, erklärte General Ino.

»Freigelassen?«

»Frei laufengelassen«, präzisierte General Ino, »damit ihr beweisen könnt, daß ihr schneller seid als die Kamele und Pferde. Oder wollt ihr sagen, ihr hättet von diesem interessanten Wüstenbrauch noch nie gehört?«

Renny zog ein grimmig-entschlossenes Gesicht. »Sie meinen, damit wir niedergeritten und niedergemetzelt werden?«

»Na, endlich haben Sie’s erraten!«

»Kommt nicht in Frage!« protestierte Renny.

Ungeachtet seines Protestes wurde er mit den anderen ein Stück weit weggetragen, denn noch waren sie an Händen und Füßen gefesselt. Aber jetzt wurden ihnen die Fußfesseln durchgeschnitten.

Long Tom war noch eine Schattierung bleicher geworden als sonst. »Das sind doch keine Menschen mehr«, murmelte er.

»Mit Menschen haben die nur zufällig ein paar Äußerlichkeiten gemein«, bestätigte Monk.

»Was mehr ist, als man von dir sagen kann«, brummte Ham.

Es wirkte fast makaber, daß sich beide noch in einer solchen Lage gegenseitige Beleidigungen an den Kopf warfen.

Ein Araber eilte mit Chemistry, Hams Maskottaffe, herbei.

»Das Vieh hat jeden gebissen, der in seine Nähe kam«, erklärte General Ino. »Trotzdem soll es, genau wir ihr, eine Chance kriegen, um sein Leben zu rennen.«

Ham knirschte: »Auf Typen wie euch kann die Menschheit wirklich stolz sein.«

General Ino beachtete ihn nicht, sondern zog seine Pistole und erklärte: »Damit alles streng nach den Regeln zugeht, gebe ich mit der Pistole zwei Startschüsse. Der erste gilt für euch, der zweite für die Pferde.«

Er hielt die Pistole in die Luft.

Ein lauter Ruf hallte herüber. Er kam von einem Mann, der etwa zweihundert Meter entfernt auf einem Felsvorsprung erschienen war. Schon an seinem Prophetenbart war zweifelsfrei zu erkennen, daß es sich um Pey-deh-eh-ghan handelte.

General Ino vergaß seine Pistole abzufeuern.

»Schnappt ihn euch!« brüllte er. »Schnell!«

Er hatte es englisch geschrien, das nur wenige Beduinen verstanden, aber sie wußten auch so, was gemeint war. In einer wilden Horde, Pferde und Kamele bunt durcheinander, preschten sie los.

Der allgemeine Ansturm schien Pey-deh-eh-ghan zu erschrecken. Er verschwand von dem Felsvorsprung.

»Ihm nach!« röhrte General Ino. »Folgt seiner Spur!«

Nur noch die wenigen unberittenen Beduinen, die die Gefangenen gebracht hatten, blieben zurück.

»Los, helft mir, den Kerlen wieder die Füße zu fesseln!« herrschte Ino sie an, diesmal auf arabisch.

Das taten sie. Dann rannten auch sie mit General Ino los, dem Mumienmann hinterher. Er war es, der den Schlüssel zu dem sagenhaften Pharaonenschatz in der Hand hielt; ihn wollten alle haben. Innerhalb von zwei Minuten war, abgesehen von den Gefangenen, keine Menschenseele mehr im Lager.

Aber das war ein Irrtum! Denn hinter einem Zelt richtete sich, wie aus dem Boden gewachsen, Doc Savages Bronzegestalt auf. Er mußte sich schon vor einiger Zeit von der anderen Seite her angeschlichen haben. In seiner Hand blitzte ein Messer auf.

»Rennt los!« wies er seine Freunde an, nachdem er ihnen die Fesseln durchgeschnitten hatte.

»Aber unsere Kleider!« piepste Monk.

»Die sind sowieso ruiniert«, sagte Ham.

»Aber vielleicht haben sie in den Zelten noch mehr Waffen ...«

»Rennt!« sagte Doc nur.

Also rannten sie los, zogen die Köpfe ein und sprinteten mit bloßen Fußsohlen über den glühend heißen Sand, hinüber zu den schwarzen Felsen, die fast noch heißer waren. Kein Schrei, kein Ruf hallte hinter ihnen auf; ihre Flucht war bisher unbemerkt geblieben.

»Von jetzt an glaube ich an Wunder«, knurrte Renny, der mit seiner Polterstimme Mühe hatte, leise Töne anzuschlagen.

»Es wird erst recht ein Wunder sein, wenn mir hinterher die Fußsohlen nicht zu Steaks gebraten sind«, klagte Ham.

Doc schien die Route, die sie zu nehmen hatten, schon vorher festgelegt zu haben. Auf dem harten Fels hinterließen sie, zumal sie barfuß waren, keine Spuren.

Außer dem Bronzemann fuhren alle verblüfft zusammen, als Pey-deh-eh-ghan plötzlich vor ihnen auftauchte.

»Guter alter Pay-Day!« japste Monk, vom Rennen ganz außer Atem. »Sie haben uns diesmal die Haut gerettet, wenn auch nicht gerade die auf den Fußsohlen.«

Pay-Day verstand natürlich nicht, was Monk sagte, und zog auch kein strahlendes Gesicht wie ein Lebensretter, sondern ein ausgesprochen wütendes. Zornig fuhr er mit den Armen in der Luft herum, zischte Doc an, und der antwortete ebenso barsch. Die Worte flogen hin und her.

»Jetzt bin ich doch superperplex!« platze Johnny heraus, der als Archäologe und Kenner alter Sprachen etwas von dem Wortwechsel verstand. »Pey-deh-eh-ghan ist wütend, weil Doc uns gerettet hat!«

»Was?« fragte Monk blinzelnd.

»Pey-deh-eh-ghan sagt, Doc hätte mit ihm ausgemacht, daß sie beide allein den Schatz heben wollten. Alle anderen im Lager hätte Doc durch Gift im Brunnen vergiften wollen. Jetzt behauptet er, Doc hätte ihn über’s Ohr gehauen.«

Monk schloß ein Auge und blinzelte mit dem anderen Pay-Day zu. »So, dieser Ex-Sarkophagen-Inhalt will uns lieber tot sehen. Ich werde ihm gleich in seinen altehrwürdigen Hintern treten.«

»Das erstemal, daß ich Doc so herumschreien höre«, knurrte Long Tom.

Aber dann endete die hitzige Diskussion doch noch gütlich mit einem Achselzucken Pey-deh-eh-ghans.

»Er hat sich endlich einverstanden erklärt«, sagte Doc, »vorausgesetzt, daß durch euch sein Anteil an dem Schatz aus seinem Grabmal nicht vermindert wird. Aber er sagt, er würde uns von jetzt an auf Schritt und Tritt belauern, ob wir ihn noch einmal hereinzulegen versuchten. Ich finde, wir sollten den Spieß umdrehen. Er scheint ein ebenso verschlagener Fuchs zu sein wie General Ino und seine Araber.« Dann machten sie, daß sie weiterkamen, um soviel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Gegner zu legen.

Als sie auf einer Paßhöhe sekundenlang stehenblieben, um wieder zu Atem zu kommen, wandte sich Renny an Doc: »Wie hat Pay-Day es eigentlich geschafft, General Ino und die Araber so glatt abzuhängen?«

»Das hatten wir vorher arrangiert«, klärte Doc ihn auf. »Pay-Day zog von dem Felsvorsprung eine klare, deutliche Spur durch den Sand unten am Fuß des Felsens und kam auf einem Umweg dorthin zurück. Natürlich mußten General Inos Leute denken, auf diesem Weg habe er den Felsvorsprung verlassen, nachdem er zu ihnen herübergerufen hatte. In Wirklichkeit verschwand er zur anderen Seite hin.«

»Aber irgendwo muß die falsche Spur ja mal zu Ende gehen und wieder zu dem Felsen zurückführen«, erinnerte ihn Renny. »Spätestens dann merken sie, daß sie genasführt worden sind«

»Bis dahin ist es dunkel«, meinte Doc.
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Es wurde mehr als dunkel. Die Nacht war ebenso schwarz wie die vorangegangene, und die gleichen schweren Wolken, das gleiche Donnergrollen und Wetterleuchten füllten den Himmel.

»In dieser Region regnet es fast nie zwei Nächte hintereinander«, erklärte der hagere Johnny, der sich als Geologe auch ein wenig in den Wetterverhältnissen rund um den Erdball auskannte. »Andererseits haben wir die Regenzeit.«

»So, Regenzeit nennt man das hier«, sagte Monk. »Gestern nacht hätte man es eher Sintflutzeit nennen können.«

Pey-deh-eh-ghan hatte Schwierigkeiten mit den Himmelsrichtungen. Was ein Kompaß war, wußte er nicht, und sie gaben bald den Versuch auf, es ihm zu erklären. Auch die Luftbilder, die Doc mit der Polaroidkamera gemacht hatte, sagten ihm nichts.

Johnny hingegen sah sich die Fotos mit großem Interesse an, aber auch er schien enttäuscht. »Ich habe die indubitative Impression, daß sie hierauf keinerlei fotografische Manifestationen eines ...«, setzte er an.

»Hör zu«, stöhnte Monk. »Es reicht mir, daß ich hier schon einen nicht verstehe – Pay-Day. Also laß ihm das Monopol und sprich wenigstens du verständlich.«

»Ich wollte nur sagen, daß ich auf diesen Fotos nichts von einem Grabmal entdecken kann«, entgegnete Johnny pikiert.

Daß ihre ganzen bisherigen Anstrengungen vielleicht umsonst gewesen waren, war kein erhebender Gedanke. Niemand sagte etwas.

Pey-deh-eh-ghan geriet schließlich in Wut über sich selbst, weil er nicht sagen konnte, in welche Richtung sie sich wenden mußten. Er riß sich das Kopftuch herunter, das einer der Araber ihm überlassen hatte, und trampelte darauf herum.

»Ein zorniges Kind zerbricht sein Spielzeug«, bemerkte Doc trocken in der Sprache des Mumienmannes.

»Und ein See ohne Abfluß verlandet«, konterte der frühere Pharao. Zu seiner Zeit mußte er so etwas wie ein Philosoph gewesen sein.

Fünf Minuten später starrte Pey-deh-eh-ghan zu einem merkwürdig geformten Felsriff hinauf, hob die Hand und gab glucksende Geräusche von sich.

»Er gackert wie ein Huhn, das ein Ei gelegt hat«, sagte Monk. »Was hat er?«

»Er sagt, das sei der Felskopf der Galoppierenden Löwen«, übersetzte Doc, »eine Formation, die er wiedererkannt hat.«

Monk blinzelte zu dem Felsgipfel hinauf. »Yeah, etwas Galoppierendes erkenne auch ich ganz deutlich. Mir scheint es aber eher eine galoppierende Schildkröte zu sein.«

»Du redest zuviel«, fauchte Monk. »Das meiste davon Unsinn.«

Pey-deh-eh-ghan hatte einen schmalen Canyon entdeckt, der in Richtung Felsgipfel führte, und eilte so ungestüm darin entlang, daß die anderen Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten. Dabei herrschte zwischen den engen Canyonwänden ein noch rabenschwärzeres Dunkel als draußen und machte schnelles Gehen gefährlich.

»Au!« sagte Renny. Er war über einen Stein gefallen.

»Ich glaube, hier können wir es riskieren, gelegentlich eine Taschenlampe zu benutzen«, meinte Doc.

Im schwachen Schein seiner Dynamotaschenlampe war zu erkennen, daß die Canyonwände nicht aus schwarzem, sondern aus rötlichem Gestein bestanden und mit quadratischen Aushöhlungen versehen waren, groß genug, daß ein Mensch hätte aufrecht hindurchgehen können.

Renny war stehengeblieben. »Heiliger Bimbam!« rief er. »Das geht sich hier wie durch ’ne Geisterstadt mit Fenstern in den Häuserwänden rechts und links.«

Doc leuchtete in eine ebenerdige Nische hinein. Sie sahen in eine Aushöhlung, etwa so tief wie ein Eisenbahnwaggon. An den Seiten fanden sich aus dem Fels herausgehauene Simse, etwas mehr als zwei Meter lang und einen halben breit. In drei anderen Felsnischen, die sie ableuchteten, war die Szene genauso.

Johnny spähte zu den sich nach oben verengenden Canyonwänden hinauf. »Dadurch, daß die Felsen Überhängen und Sonne und Regen abschirmen, hat sich hier alles so gut erhalten, denn dies hier ist Kalkstein und nicht sehr hart.«

»Könntest du uns in einfachen, simplen Worten erklären, was das hier eigentlich darstellen soll?« fragte Monk.

»Schlafhöhlen, für die Sklaven, die seinerzeit das Grabmal bauten, aus dem Kalkstein herausgeschlagen«, entgegnete Johnny.

Monk kratzte sich den borstenhaarigen Hinterkopf. »Wie lange hat denn ein solcher Grabmalbau gedauert? Über ein Jahr?«

Johnny probierte sein Alt-Ägyptisch an Pey-deh-eh-ghan aus und bekam auch tatsächlich eine Antwort.

»Ein und ein Drittel anghs Sklaven haben rund neun Jahre gebraucht, um das Grabmal zu bauen«, übersetzte Johnny Pay-Days Antwort.

»Wie viele sind ein angh?«

»Ungefähr zehntausend.«

»Mann-o-Mann! Dreizehntausend Sklaven – neun Jahre lang!«

Pey-deh-eh-ghan hatte es eilig und war weitergegangen. Sie mußten fast laufen, um Schritt zu halten.

Monk, dem das Grabmal offenbar nicht mehr aus dem Kopf ging, rief von hinten her in der Schlange, in der er als letzter kam:

»Will jemand mit mir wetten, daß von Pay-Days Schatz kein Gold-Nugget mehr übrig ist? Daß das Grabmal restlos ausgeräumt worden ist?«

»Ich wünschte«, bemerkte Johnny spitz, »du würdest damit aufhören, ihn Pay-Day zu nennen. Er war einmal ein Pharao, ein großer Herrscher seiner Zeit, und verdient etwas mehr Respekt. Nenne ihn also gefälligst wie er wirklich heißt, Pey-deh-eh-ghan. Und woher willst du wissen, daß sein Grabmal ausgeplündert ist?«

Monk, unbeeindruckt von der Zurechtweisung, sagte: »Nun, wenn dreizehntausend Sklaven daran gearbeitet haben und wer weiß noch wie viele Wächter, möchte ich wetten, daß von denen später jemand zurückgekommen ist und sich die Taschen vollgestopft hat.«

Johnny, dem es nicht um das Gold, sondern um archäologische Funde ging, die sich in dem Grabmal vielleicht machen ließen, entschied: »Das werde ich gleich mal Pey-deh-eh-ghan fragen.«

Er eilte zu ihm an die Spitze der kleinen Marschkolonne, und als er von dort zurückkehrte, machte er ein Gesicht, als habe er gerade eine Tarantel in seiner Westentasche entdeckt.

»Was ist?« fragte Monk. »Hat dir jemand die Zunge abgeschnitten?«

»Pey-deh-eh-ghan sagt, alle Sklaven und Wächter wurden anschließend hingerichtet, damit keiner die Lage des Grabmals verraten konnte«, sagte Johnny stockend.

»Heiliger Moses!« explodierte Monk. »Dann haben wir es hier mit einem der größten Massenmörder der Geschichte zu tun!«

Pey-deh-eh-ghan war abrupt stehengeblieben.

»Er hat den Grabmaleingang erreicht«, rief Doc.

Der Mumienmann war vor einem Monolithen stehengeblieben, der etwa fünfzehn Meter breit und fast ebenso hoch war; Doc leuchtete mit seiner Taschenlampe hinauf.

Monk ging im Halbkreis um den Block herum. »So quadratisch wie Hams Kopf«, bemerkte er sarkastisch. Er nahm einen Stein auf und schlug damit gegen den Monolithen. Es klang, als ob er auf Stahl schlug.

»Monks Mini-Hirn überschlägt sich wieder mal mit Geistesblitzen«, entgegnete Ham bissig.

Doc leuchtete weiter den riesigen Quaderstein ab, und dabei streifte der Lichtschein Monk, der wie die anderen Freunde des Bronzemanns nur mit einem knappen Lendenschurz bekleidet war. Lachend platzte Ham heraus: »Wenn man dich so im Naturzustand sieht, Monk, könnte man glatt meinen, Du seist aus einem Zoo entsprungen.«

Ehe Monk ihm darauf eine passende Antwort geben konnte, begann Pey-deh-eh-ghan zu sprechen, und es klang sehr entschlossen. Doc hörte ihm aufmerksam zu.

»Er sagt, das Grabmal sei nicht angerührt worden«, übersetzte Doc den anderen. »Und er möchte wissen, wie wir es nun mit der Teilung des Schatzes halten wollen.«

»Nun, der ganze Grabinhalt wird natürlich an Museen verkauft«, sagte Johnny, »und der Erlös geht an Wohlfahrtsverbände – so wie wir es immer machen.«

Ganz ruhig erklärte Doc: »Das kann ich ihm unmöglich sagen. Er würde es kaum verstehen, weder im einen noch im anderen Sinne.«

»Ich verpasse ihm einen Kinnhaken«, schlug Monk vor, »dann wird er’s schnell genug begreifen.«

Wieder sprach Pey-deh-eh-ghan, und dem Tonfall nach schlug er offenbar etwas vor.

»Er sagt«, übersetzte Doc, »die eine Hälfte gehört ihm und die andere mir, und wenn auch ihr etwas wollt, müßte das aus meinem Anteil kommen.«

»Tu so, als gingst du darauf ein«, schlug Ham vor. »Wenn wir das Zeug erst mal haben, lassen wir ihm davon so wenig, wie wir wollen, nicht wie er will.«

»Typischer Fall von rechtsanwaltlicher Ehrlichkeit!« bemerkte Monk sarkastisch.

Pey-deh-eh-ghan löste dieses Dilemma, indem er anscheinend aufgab. Er zuckte die Achseln, gab ihnen einen Wink, drehte sich zu dem Monolithen um und begann gegen eine Seite zu drücken.

»Eine Geheimtür!« sagte Monk.

Die anderen drängten sich um den Mumienmann und halfen ihm schieben. Aber soweit sich erkennen ließ, geschah nichts. Es gab keine Geheimtür. Pey-deh-eh-ghan jedoch schien von dem Ergebnis befriedigt. Entschlossen machte er kehrt und stakte davon.

»Kommt ihr da mit, was er vorhat?« klagte Monk.

Der Mumienmann ging volle fünfzig Meter weit den Canyon zurück und begann dann einen aus dem Fels herausgehauenen Pfad zu erklimmen, der zu einer Schlafhöhle schräg über der Grabkammer führte. Die anderen, vom steilen Aufwärtssteigen noch ganz außer Atem, sahen, wie er mitten in der Schlafhöhle mit seinem Körpergewicht auf eine bestimmte Stelle des Bodens trat.

Eine Steinplatte hob sich an der Kante einige Zoll weit an.

Daraufhin traten auch die anderen hinzu, wuchteten mit ihrem Gewicht mit, die Steinplatte drehte sich völlig auf, und ein Schacht gähnte darunter, der gerade so schräg hinabführte, daß man auf ihm gehen konnte, ohne auszurutschen.

Hier im Berginnern konnte Doc natürlich mit der Dynamotaschenlampe leuchten, soviel er wollte. Pey-deh-eh-ghans grinsendes Gesicht war im Lichtschein zu erkennen, und er sagte etwas.

»Er sagt, der monolithische Quaderstein dient nur dazu, Grabräuber zu täuschen«, übersetzte Johnny. »Er läßt sich überhaupt nicht bewegen, aber wenn man dagegen drückt, löst er über ein Hebelsystem die Sperre für diese Steinplatte aus.«

Pey-deh-eh-ghan verschwand in der Öffnung, und Doc und die anderen folgten ihm. Der Gang war etwa einen Meter zwanzig breit und doppelt so hoch. Die Schräge verhinderte, daß man ihn schnell hinabgehen konnte.

Der Mumienmann blieb nach knapp zehn Metern stehen und drückte gegen die rechte Wand. Dies verursachte ein dumpfes Grollen, mit dem sich die Steinplatte hinter und über ihnen schloß.

»Daran hatte ich gerade gedacht«, sagte Monk. »Wenn General Ino jetzt käme, würde er die Steinplatte offen finden und könnte mit seinen Leuten frei hereinmarschieren.«

Mit gleichbleibender Neigung führte der Gang hinab, beinahe endlos, so schien es. Es gab keine Abzweigungen, und die Wände zeigten nur ein monotones Grau. Als der Gang endlich eine scharfe Biegung machte, atmeten alle erleichtert auf.

Eine erste Zeichnung tauchte an der Höhlenwand auf. Kunstvoll war sie in den Stein gemeißelt, knapp einen Fuß hoch; sie zeigte ein Kind mit einem Tier, das am ehesten noch nach einem Schaf aussah.

Die nächste Steinmeißelung war schon größer. Aus dem Kind war ein Knabe geworden, und er hatte mehrere Schafe um sich. Für die damalige Periode war die Steinmeißelung von hohem künstlerischem Wert.

In der dritten war aus dem Knaben ein junger Mann geworden, und außer Schafen hatte er auch Esel neben sich.

»Gib mir mal die Taschenlampe!« rief Johnny eifrig. »Das scheinen mir bemerkenswerte Darstellungen zu sein.«

Doc gab ihm die Taschenlampe, und mit jeder neuen Steinmeißelung wuchs die Größe und Proportion. In der nächsten Darstellung hatte der junge Mann Waffen, in der übernächsten zwei Soldaten hinter sich. Die Zahl der Soldaten nahm zu; aus ihnen wurde eine Legion. Der einstige Knabe war zum Mann geworden, hatte Städte, Pyramiden, Schiffe, ganze Armeen von Soldaten um sich versammelt.

Johnny fragte Pey-deh-eh-ghan etwas und übersetzte die Antwort den anderen. »Die Steinmeißelungen stellen den Aufstieg Pey-deh-eh-ghans vom Sohn eines Hirten zum Pharao dar«, erklärte er.

Die Darstellungen Pey-deh-eh-ghans waren inzwischen so riesig geworden, daß die Gangwand nicht mehr ausreichte, ihn in Überlebensgroße abzubilden. Sie zeigten nur noch seinen Kopf, und das Ende des Höhlenganges stellte sein Gesicht dar, und sein geöffneter Mund bildete den Durchgang, wobei sie sich ducken mußten.

»Die menschliche Natur hat sich inzwischen nicht viel geändert«, murmelte Monk.

Johnny folgte Pey-deh-eh-ghan mit der Taschenlampe und gebärdete sich aufgeregt wie eine Glucke beim Herabstoßen eines Hühnerhabichts. Sie hatten einen Raum erreicht, in dem eine Unzahl lebensgroßer Gestalten in Richtung zur gegenüberliegenden Tür andächtig gebeugt standen oder knieten. An die hundert solcher täuschend lebensechten Gestalten mochten es sein. Docs Freunde überlief ein leiser Schauder; sie kamen sich vor wie in einem gigantischen Panoptikum der Antike.

Pey-deh-eh-ghan sagte etwas.

»Er erklärt mir gerade, dies seien die Adligen seines Pharaonenreiches, die für ihn im Jenseits beteten«, übersetzte Johnny. »Sie beten darum, daß er, wenn er König des Himmels geworden ist, nicht zu streng mit den anderen Göttern verfährt, die er entthront hat.«

»War das nicht ein etwas optimistischer Ausblick?« fragte Monk.

Pey-deh-eh-ghan war zu der Tür am anderen Ende des Raumes vorgegangen, dicht gefolgt von Johnny mit der Taschenlampe.

Der Mumienmann hatte die Tür fast schon erreicht, als er sich plötzlich umdrehte und mit der ausgestreckten Hand auf etwas zeigte. Johnny blickte in die angegebene Richtung. In diesem Augenblick schlug Pey-deh-eh-ghan ihm die Taschenlampe aus der Hand und versetzte ihm einen Fußtritt in den Bauch.
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Pey-deh-eh-ghan sprang rückwärts durch die Tür, die sich hinter ihm sofort wieder knirschend schloß. Er stieß ein meckerndes Lachen aus, das in den unterirdischen Gängen schauerlich widerhallte.

Offenbar fand er sich auch im Stockfinsteren zurecht. Erst vergewisserte er sich tastend, daß sich die Steintür völlig geschlossen hatte, dann arbeitete er sich zielstrebig nach links einen schmalen Schacht hinauf, in dessen Boden Steinstufen geschlagen waren.

Der Gang führte zu einer Art Waffenkammer. Pey-deh-eh-ghan probierte sie nacheinander aus. Die Speere waren im Lauf der Jahrtausende unbrauchbar geworden, ihre Holzschäfte vermorscht, ihre Spitzen brachen ab. Er fand schließlich tastend ein riesiges Bronzeschwert, das ihm für seine Zwecke geeignet erschien.

Mit dem Schwert in der Hand kroch er durch den Gang zurück und einen anderen hinauf, was ihn zu einer Steinklappe brachte, die sich in der Decke des Raumes befand, in dem er Doc und seine Helfer zurückgelassen hatte. Auch diese Steinplatte ließ sich durch Druck an einer Seite drehen, und er öffnete sie gerade soweit, daß sie einen einzelnen Mann hindurchgelassen hätte, beugte sich vor und rief durch die Öffnung in seiner Sprache hinunter.

»Die andere Steintür fiel mir versehentlich zu, und ich mußte Ihren Freund zurückstoßen, damit er nicht eingeklemmt wurde«, log der Mumienmann. »Wenn Sie unter diese Deckentür treten, kann ich Ihnen die Hand entgegenstrecken und Sie heraufziehen.«

Neben sich hatte Pey-deh-eh-ghan das Bronzeschwert liegen. Er hatte vor, in dem Augenblick zuzuschlagen, da der Bronzemann den Lukenrand umfaßte und mit dem Kopf in der Öffnung erschien.

Docs Stimme war zwar deutlich zu hören, aber es war unmöglich zu bestimmen, von wo sie eigentlich kam, als er sagte: »Geht nicht unter die Deckenklappe. Wahrscheinlich ist das nur eine neue Falle.«

Monk rief: »Doc! Der Eingang, durch den wir hereingekommen sind, ist ebenfalls verschlossen!«

Doc schwieg.

Pey-deh-eh-ghan wartete mit gezücktem Schwert eine volle Viertelstunde lang, bis sein Optimismus in nichts zerrann. Daraufhin drückte er die Steinplatte wieder zu, überzeugte sich tastend, daß sie fest geschlossen war, kroch zu der anderen Steintür und tat dort dasselbe. Der Mechanismus zumindest dieses Teils der Falle schien durch die Jahrtausende nicht gelitten zu haben. Von außen ließen sich die Steinplatten jederzeit öffnen, nicht aber von innen, und jede Tür war einen halben Meter dick.

Nun setzte sich der Mumienmann erst einmal hin, um zu überlegen. Er war schließlich kein junger Mann mehr, und es war eine hektische Nacht gewesen.

Er kam endlich zu einem Entschluß, stand auf und kehrte durch einen anderen Tunnelgang und eine andere Schlaf höhle in den Canyon zurück. Draußen regnete es so wolkenbruchartig wie in der Nacht zuvor, aber wegen der sich nach oben verengenden Canyonwände fiel nur wenig Regen bis auf den Canyongrund.

Der Mumienmann sah sich um und ließ ein Kichern hören. Der Regen reichte aus, alle Spuren zu verwischen, die hätten verraten können, daß er den Bronzemann und seine Helfer hierhergebracht hatte.

Der einstige Pharao ging in die Richtung, in der sich General Inos Lager befand.

 

Proudman Shaster, der Anwalt, kannte General Ino lange genug, um zu wissen, daß der General um so gefährlicher war, je ruhiger er äußerlich erschien. Und jetzt wirkte er geradezu unheilvoll ruhig.

So gut kannten die Araber ihren neuen Boß natürlich nicht. Mit betretenen Mienen kamen sie ins Zelt, um zu melden, daß sie von Pey-deh-eh-ghan und Docs Männern nicht die mindeste Spur hatten finden können, und gingen grinsend davon, weil der General daraufhin nicht explodiert war.

Als gerade wieder ein erleichterter Araber das Zelt verlassen hatte, wandte sich General Ino an Proudman Shaster: »Ich habe eine solche Wut im Bauch, daß ich jeden hier im Lager vergiften könnte, einschließlich mich selbst!«

Shaster knetete seine dürren Hände und machte ein klägliches Gesicht, gar nicht so, als ob die Dinge »wirklich wundervoll« standen.

Draußen tobte das Unwetter, fast jeder im Lager war bis auf die Haut durchnäßt und fror. General Ino setzte sich schließlich in eine Zeltecke und murmelte Worte in Pey-deh-eh-ghans alter Sprache. Er war durchaus eine Sprachbegabung, und nicht etwa nur im Nachahmen fremdländischer Akzente. Um sich mit Pey-deh-eh-ghan in dessen Sprache verständigen zu können, hatte er weniger als drei Wochen gebraucht.

Als Pey-deh-eh-ghan aus der Wüstennacht ins Lager kam, rief Sandy, der Weiße unter General Inos arabischen Freunden, ihn an und hätte ihn um ein Haar erschossen.

Pey-deh-eh-ghan hatte für alle ein großes, strahlendes Grinsen, und dann log er drauflos. Er erklärte, es sei Doc Savage in Verkleidung gewesen, der auf dem Felsvorsprung gestanden und gerufen hätte, nicht er selbst. Doc Savage hätte ihn gegen seinen Willen weggeschleppt.

General Ino war schockiert zu hören, daß Doc Savage noch am Leben war.

Der Mumienmann schloß seinen Lügenbericht, indem er sagte, er sei Doc Savage entwischt und zu ihnen zurückgekommen, und wenn sie ihn vor Doc Savage schützen würden, würde er ihnen das Grabmal zeigen.

In bester Laune machte sich daraufhin alles, was im Lager Beine hatte, auf den Marsch zu dem Grabmal.

Als sie in den Canyon der Schlafhöhlen kamen, führte Pey-deh-eh-ghan sie zu dem riesigen Quaderstein, genau wie er es mit Doc Savage gemacht hatte. Es war inzwischen kurz vor Einbruch der Morgendämmerung. Der Mumienmann drückte wieder gegen die auslösende Kontaktstelle des Monolithen, und danach gingen die Männer in die Schlafhöhle schräg über der Grabkammer, und alle defilierten in den abwärts führenden Gang. Keiner hatte eine Taschenlampe, und so war es in dem Höhlengang stockdunkel.

»Geben Sie mir eines von den kleinen Stäbchen, die heiß werden und brennen, wenn man sie reibt«, verlangte Pey-deh-eh-ghan.

Bereitwillig reichte ihm General Ino eine Schachtel Streichhölzer, und der Mumienmann riß ein erstes davon an. »Kommen Sie«, sagte er in seiner Sprache.

Als sie zu der scharfen Biegung im Gang kamen, an der Pey-deh-eh-ghan mit Doc Savage und seinen Helfern links abgebogen war, drückte er an der Gangwand auf eine Kontaktstelle, eine Steinplatte schwang zurück und ein anderer Höhleneingang tat sich auf.

Sie gelangten in einen leeren Höhlenraum, und der Mumienmann, der ihnen zwei, drei Meter voraus war, drehte sich um. »Dies hier ist eine Falle für Grabplünderer«, sagte er. »Ich werde jetzt gehen und sie außer Betrieb setzen. Warten Sie hier einen Moment.«

Er hatte schon fast das andere Ende des Raumes erreicht, als General Ino sagte: »Ich komme mit.«

Aber dieser Gedanke war General Ino zu spät gekommen. Pey-deh-eh-ghan machte einen Satz, erreichte eine schmale Tür an der gegenüberliegenden Seite, schlüpfte hindurch, und knirschend schloß sich hinter ihm die Steinplatte. Dann kroch er durch einen Gang zum Eingang der leeren Höhle zurück

Wenige Minuten später öffnete er eine Steinplatte in der Decke des leeren Höhlenraums, in dem seine neuesten Gefangenen festsaßen, die dort einen solchen Lärm vollführten, daß der Mumienmann mehrmals laut schreien mußte, ehe sie ihm zuhörten.

Jemand schoß auf die Stelle, von der Pey-deh-eh-ghans Stimme kam, aber die Kugel ging daneben. Der Mumienmann zeigte sich von der Kugel nicht beeindruckt, was aber nicht auf seinen Mut zurückzuführen war. Zwar wußte er inzwischen theoretisch, daß Kugeln töten konnten, hatte aber in der kurzen Zeit noch keine gefühlsmäßige Furcht vor ihnen entwickelt.

»Hört her!« rief er hinunter.

»Wir hören!« rief General Ino zurück.

»Töricht ist der Fuchs, der sich allein für schlau hält«, rief Pey-deh-eh-ghan durch die Deckenluke.

General Ino schnarrte: »Wollen Sie uns philosophische Vorträge halten oder uns etwas sagen?«

»Etwas sagen«, entgegnete der Piraten-Pharao und eröffnete ihnen, daß sich Doc Savage und seine Helfer in dem benachbarten Raum befanden und daß er jetzt eine Vorrichtung betätigen würde, die die Steintür zwischen den beiden Räumen öffnete.

Dann könnten sie die Sache miteinander ausfechten.

General Ino schrie hastige Befehle. Seine Männer hatten noch ihre Waffen, und man hörte, wie diese im Dunkeln durchgeladen wurden.

Als sich dumpf die Steintür öffnete, drängten sich sofort vier von General Inos Männern hindurch. Der General und Proudman Shaster blieben wohlweislich im Hintergrund.

Die vier feuerten eine Salve von Schüssen ab, was allen auf die Trommelfelle schlug. Sie hatten auf die in dem Raum knienden Steingestalten gefeuert, erkannten aber sogleich ihren Irrtum und begannen hinter den Steinfiguren nach Doc Savage und dessen Männern zu suchen, wobei sie so leise wie möglich vorgingen.

Pey-deh-eh-ghan machte die Stille stutzig. Er wußte, irgend etwas stimmte nicht. Er kroch zu dem Deckenloch des Raums, in dem er Doc und dessen Helfer eingesperrt hatte. Er konnte nichts erkennen, weil es darin dunkel war; auch blieb es still. Er riß einen Fetzen von seinem Burnus ab, setzte ihn mit einem Streichholz in Brand, ließ ihn durch das Deckenloch fallen und spähte hinunter.

Bis auf zwei von Inos Männern, die zwischen den knienden Steingestalten herumtappten, war der Raum leer. Doc und seine Männer waren nicht mehr in der Falle.

Unmittelbar hinter Pey-deh-eh-ghan sagte Monk mit seiner kindlich hohen Stimme: »Mann, habe ich auf diesen Augenblick gewartet!«

Dann packte Monk den Mumienmann an der Kehle.

Pey-deh-eh-ghan hatte in einer Zeit gelebt, da ein Kampf stets ein Zweikampf Mann gegen Mann gewesen war und man sich nicht aus der Ferne mit Bleikugeln beschoß. Er griff zu, bekam Monks keineswegs kleine Ohren zu fassen und begann mit aller Kraft daran zu ziehen.

Monk schrie auf und versetzte dem Mumienmann einen Nierenhaken. Dafür revanchierte sich Pey-deh-eh-ghan, indem er Monk in den nackten linken Arm biß. Es wurde ein Catch-as-catch-can daraus, das jeden Berufsringer vor Neid hätte erblassen lassen.

Ham, Johnny und Renny packten Monk und zogen ihn zurück, während Doc Savage den Mumienmann festhielt.

Wütend fuhr Ham Monk an: »Du solltest ihn schnappen, dich nicht mit ihm herumprügeln!«

»Ich mußte mich doch verteidigen!« fauchte Monk.

Pey-deh-eh-ghan drehte und wand sich und versuchte mit allerhand schmutzigen Nahkampftricks aus Docs eisenhartem Griff loszukommen, hatte damit aber kein Glück und gab es schließlich auf. Keuchend ging sein Atem.

General Inos Leute hatten die Kampfgeräusche und die Stimmen gehört. Sie heulten wie die Wölfe und schossen durch das Deckenloch. General Ino fluchte in mehreren Sprachen.

Renny verzog ob der wilden Flüche das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »In meinen Ohren ist das die reinste Musik.«

Pey-deh-eh-ghan, immer noch halb außer Atem, keuchte: »Sie müssen Männer mit Zauberkraft sein, daß Sie Stein durchdringen können.«

Johnny wandte sich in Englisch an die anderen: »Sollen wir ihm sagen, daß Doc von Anfang an Verdacht schöpfte, als er uns in dieses System von Höhlengängen führte, und daß er zurückblieb, nachdem er mir die Taschenlampe gegeben hatte, und sich gar nicht mit uns in der Vorhalle mit den Steinfiguren befand?«

Long Tom lachte: »Klar, sag’s ihm. Das wird ihm die Lust zu weiteren schmutzigen Tricks nehmen. Sag ihm auch, daß Doc hinter ihm herkroch, ihm sogar ein Stück weit aus dem Canyon nachschlich, bis er sicher war, wo Pay-Day hinwollte, dann zurückkam, den Riegelmechanismus erkundete und uns aus der Kammer holte, in der Pay-Day uns eingeschlossen hatte.«

»Ich finde, wir sollten ihn in dem Glauben lassen, daß wir über Zauberkräfte verfügen«, warf Doc Savage ruhig ein.

Während Johnny ihm mit der Dynamotaschenlampe leuchtete, untersuchte Monk seinen gebissenen Arm. »Ich hoffe, die Ex-Mumie hat wenigstens keine Giftzähne.«

»Hat er dir ein Stück rausgebissen?« erkundigte sich Ham eifrig.

»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, konterte Monk. »Ich werd’s überleben.«

General Ino und seine Männer hatten zu fluchen und zu schießen aufgehört. Dafür war durch das Deckenloch Flüstern und Raunen zu hören.

»Die brüten irgend etwas aus«, entschied Renny.

Doc hielt Pey-deh-eh-ghan mit einer Hand am Genick fest. Nun legte er dem Mumienmann die andere Bronzehand um die Kehle und begann langsam zuzudrücken. »Wir haben für Sie jetzt keine Verwendung mehr«, raunte er Pey-deh-eh-ghan in dessen Sprache zu.

Der Mumienmann rang nach Luft. Da er selber unter solchen Umständen keine Rücksicht gekannt hätte, mußte er annehmen, daß auch Doc es ernst meinte.

»Halt, warten Sie!« krächzte er. »Es ist äußerst schwer, in das Grabmal hineinzukommen. Es würde Sie zuviel Zeit kosten. Ich bringe Sie hinein, wenn Sie mir dafür das Leben schenken.«

Doc tat so, als müßte er dieses Angebot erst einmal überdenken.

»Na gut«, stimmte er zu.

Sie nahmen den Mumienmann in die Mitte. Renny, der inzwischen die Dynamotaschenlampe genommen hatte, leuchtete voraus.

Was sie bisher von dem Grabmal gesehen hatten, war nicht besonders eindrucksvoll gewesen, und sie hatten von Anfang an vermutet, daß es sich hier nur um ein abschirmendes System von Irrgängen und Fallen handelte, das Grabplünderer abhalten sollte.

Jetzt führte sie der Mumienmann zu einem aus dem Felsgestein herausgehauenen Bogendurchgang, in den rundum Hieroglyphen eingemeißelt waren.

»Püh!« sagte Johnny, nachdem er die Schriftzeichen studiert hatte.

»Was steht dort?« wollte Long Tom wissen.

»Ein Fluch für jeden, der hier durchgeht«, erläuterte Johnny. »Man verspricht dem Eindringling die grausamsten Todesarten. Das braucht uns aber nicht weiter zu kümmern. Die meisten ägyptischen Grabmäler haben am Eingang solche Verwünschungen.«

Monk murmelte: »Ja, mag sein, aber ich muß dabei an die Grabgruft Tutanchamuns denken, als man sie damals freilegte. Starben nicht hinterher alle daran Beteiligten auf diese oder jene merkwürdige Weise?«

»Das war reiner Zufall«, versicherte Johnny.

Es trug auch nicht gerade zu Monks Seelenfrieden bei, daß sich Pey-deh-eh-ghan in dramatischer Pose hinkniete und mit seiner Stirn die steinerne Portalschwelle berührte.

Durch das Steinportal gelangten sie in einen Gang, der bereits nach wenigen Metern durch Mauern aus Steinblöcken versperrt war, die mit Mörtel zusammengefügt zu sein schienen.

Der Mumienmann erklärte Doc Savage: »Die Steine müssen wir wegräumen.«

Doc machte sich sofort an die Arbeit. Er hatte ein Messer aus ungewöhnlich hartem Stahl, dem der Mörtel nicht lange widerstand. Nach kaum fünfzehn Minuten hatte er einen Steinblock herausgebrochen, und das weitere war ein Kinderspiel.

Pey-deh-eh-ghan begann mit besorgter Stimme zu sprechen.

»Er sagt, die Steine hätten nicht so leicht herausnehmbar sein dürfen«, übersetzte Doc.

»Meint er damit, das Grab sei bereits geplündert worden?« fragte Monk.

»Ja, das meint er.«

Somit waren sie auf die Verwüstung und das Durcheinander vorbereitet, als sie in die Grabkammer traten. Scherben großer Tongefäße lagen überall am Boden. Der für Pey-deh-eh-ghan bestimmte Sarkophag war aufgebrochen worden. Die kostbaren Goldintarsien waren aus den Wänden herausgemeißelt worden; ein paar lagen noch inmitten des Staubs und Schutts am Boden.

All diese Verwüstungen mußten bereits vor Jahrtausenden erfolgt sein.

»Wieder ein Grabmal«, stöhnte Johnny, »bei dem einem andere zuvorgekommen sind.«

Ein dumpfes, rollendes Dröhnen drang an ihre Ohren.
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Das Rumpeln hatte mit einem jähen Krachen eingesetzt, das wie ein Donnerschlag klang, aber dann rollte es in dumpfen Echos durch die unterirdischen Gänge.

»Draußen tobt schon wieder so ein verdammtes Wüstengewitter«, sagte Monk.

»Schnell!« befahl Doc. »Den Weg zurück, den wir gekommen sind!«

»Aber was ...?« setzte Monk an.

»Das war eine Detonation, kein Donner!« sagte Doc scharf. »General Ino und seine Leute müssen sich den Weg freigesprengt haben!«

Sie rannten in die Richtung, aus der die Detonation gekommen war. Ihre Enttäuschung, das Grabmal nach soviel Mühen leer vorzufinden, stimmte sie recht kampflustig.

Monk schleppte Pey-deh-eh-ghan mit. »Wenn Sie auch nur einen Muckser machen ...« drohte er

Der Mumienmann, der ihn nur dem Tonfall nach verstand, ließ sich widerspruchslos mitziehen. Aller Kampfgeist schien ihn verlassen zu haben.

Eine zweite Detonation erfolgte, lauter als die erste, vermutlich, weil sie jetzt näher dran waren. Gleich darauf rochen sie auch das Kordit.

Doc, der vorauseilte, hörte oder sah etwas, denn er versperrte den anderen plötzlich den Weg und drängte sie zurück, um eine Gangbiegung herum. Gleich darauf peitschten Schüsse auf, und Kugeln prasselten in das Felsgestein.

»Aber mir juckt es richtig in den Fäusten«, klagte Renny. Doch er und die anderen waren immer noch waffenlos und praktisch nackt.

Doc drängte sie weiter zurück, bis sie eine Steinplattentür passiert hatten. »Wartet hier«, wies er sie an.

Aus einer Tasche seiner Kampfweste, die er unter seiner Kleidung trug, brachte er mehrere Glaskugeln zum Vorschein und gab sie Long Tom. »Anästhesiekugeln, sechs Stück, alles war wir haben«, erklärte er. »Geht also sparsam damit um.«

»Und was willst du inzwischen ...«

Aber Doc gab ihm keine weitere Erklärung, sondern glitt durch die Steinplattentür und schloß sie hinter sich.

Seine Helfer lauschten angestrengt. Beinahe sofort hörten sie Schüsse und aufgeregte Schreie.

Monk schnaubte: »Ich laß Doc doch nicht die ganze Sache allein ausbaden!« Er wollte auf die Steinplattentür zustürzen, aber Renny und Long Tom hielten ihn zurück. »Stell dich nicht so albern an«, wies Renny ihn zurecht. »Doc weiß, was er macht.«

»Ja, nimm doch wenigstens ausnahmsweise mal Vernunft an«, haute Ham sofort in dieselbe Kerbe.

Renny hatte die Dynamotaschenlampe verlöschen lassen, die den Nachteil hatte, daß man vom dauernden Drücken des Hebels eine lahme Hand bekam. Im Dunkeln waren plötzlich unmittelbar neben ihnen undefinierbare Geräusche zu hören, ein Schlag.

»Atem anhalten!« brüllte Long Tom. »Pay-Day – hat – Anästhesiekugeln – zerbro...«

Die Warnung kam für die anderen zu spät. Sie hatten das geruchlose Anästhesiegas bereits eingeatmet. Ein Schwindel und und ein Gefühl unwiderstehlicher Müdigkeit bemächtigte sich ihrer; alle Lust zum Kämpfen war ihnen schlagartig vergangen. Binnen einer Minute sanken sie einer nach dem anderen um, und mit ihnen Pey-deh-eh-ghan.

Auf der anderen Seite der Steinplattentür erklärte General Ino mit lauter Stimme: »Hier sind sie! Ich habe sie rufen hören. Verdammt, zeig mir doch endlich jemand, wie die Tür aufgeht!«

So schwer war der Mechanismus, der die Tür öffnete, gar nicht zu finden, und das Anästhesiegas würde Inos Männer nichts ausmachen, weil es genau eine Minute, nachdem es sich mit Luft vermischt hatte, seine Wirkung verlor.

»Aber nehmt euch vor diesem Savage in acht!« Er rief die Warnung erst auf englisch, dann auf arabisch.

Doc hatte Schwierigkeiten, aber nicht innerhalb der Labyrinthgänge des Grabmals, sondern im Canyon. Die Nacht draußen war unnatürlich klar, wenigstens mußte es jemand so Vorkommen, der Wüstennächte nicht kannte. Millionen Sterne funkelten, scheinbar zum Greifen nah. Nur irgendwo fern im Westen grollte leiser Donner.

Der Bronzemann wollte nicht den langen umständlichen Weg durch den Canyon nehmen. Deshalb hatte er die volle Länge der Nylonleine abgewickelt, die er stets bei sich trug, und warf den Fanghaken an der fast spiegelglatten Canyonwand empor. Der Haken faßte nirgends, fiel immer wieder leise klappernd zurück.

Doc ging etwa zwanzig Meter weiter und versuchte es an dieser anderen Stelle. Beim dritten Versuch faßte der Haken endlich, aber als Doc sich einige Meter hinauf gehangelt hatte, glitt er ab. Katzenhaft auf allen vieren landete Doc nach einem Sturz, der manchen Mann zum Krüppel gemacht hätte.

Er versuchte es zwei weitere Male. Dann hielt das Seil, als er es mit seinem Gewicht belastete, und er hangelte hinauf. So kam er bis zu einem Felsvorsprung ziemlich weit oben an der Canyonwand. Wieder warf er den Haken mit schier unerschöpflicher Geduld, die endlich belohnt wurde. Er zog sich den Rest der Canyonwand hinauf und stand nun auf einer Art Felsplateau, das der Canyon durchschnitt, aber es war nicht wirklich eben, sondern fiel von allen Seiten her konzentrisch zu einer bestimmten Stelle hin ab, ganz leicht nur, wie ein riesiger flacher Teller.

Der Bronzemann schien genau zu wissen, was er tat. Er eilte den leicht geneigten Felshang hinunter, achtete aber genau, wohin er die Füße setzte, und kam zu einem beinahe kreisrunden schwarzen Fleck von etwa drei Metern Durchmesser.

Es war ein Loch, in dem es senkrecht so tief hinabging, daß der Sternenschein seinen Grund nicht erkennen ließ. Da keine losen Steine in der Nähe lagen, nahm Doc eine Münze aus der Tasche. Er wartete, bis der Donner im Westen gerade einmal aussetzte und warf die Münze in die Tiefe.

Sekunden später ertönte ein Geräusch, wie es entsteht, wenn man den Finger in den Mund steckt und ihn schnell herauszieht.

Der Bronzemann schien befriedigt, als habe er sich gerade etwas Wichtiges bewiesen. Er eilte die leichte Schräge des Felshangs hinauf, kam zum Canyonrand, ließ sich mit dem Nylonseil wieder hinunter und ging auf den Grabmaleingang zu.

Was der Bronzemann tat, ging er mit Vorsicht an. Das war einer der Gründe, warum er so lange überlebt hatte. Und er tat jetzt etwas, das vielleicht unnötig erschien. Er blieb draußen vor dem Eingang der Schlafhöhle stehen, von der aus der Tunnelgang ins Grabinnere führte.

»Habt ihr den eben gesehen!« rief er in barschem Arabisch.

»Wallah!« klang von drinnen eine andere überraschte arabische Stimme. »Ist uns denn jemand durchgewischt?«

Den Stimmen nach waren es zwei Araber, die in der Schlaf höhle Posten standen.

»Es gibt noch einen anderen Weg heraus«, sagte Doc auf arabisch. »Deswegen bin ich herausgekommen. Aber bei euch scheint da eben einer rausgeschlüpft zu sein. Wartet, ich komme einmal rein und helfe euch nachsehen.«

Hoch aufgerichtet ging er in die Felshöhle.

Es war dunkel hier, daß die beiden Wächter ihn nicht rechtzeitig erkannten. Doc schmetterte dem einen die Faust an’s Kinn, und der Bursche taumelte rücklings gegen die Wand, wo er einen Augenblick lang stand und dann flach auf’s Gesicht fiel.

Der andere versuchte sein Gewehr hochzureißen. Doc bekam seine Handgelenke zu fassen und brachte ruckartig den Ellenbogen hoch, unter das Ohr des Mannes, und wollte ihm dann einen Hieb gegen die Schläfe versetzen. Aber der Beduine war schnell und gewitzt, duckte den zweiten Schlag ab, wich hastig ein paar Schritte zurück, riß ein Messer heraus, duckte sich und kam auf Doc zu.

In der halbfinsteren Höhle konnte Doc das Messer nicht blitzen sehen, und der Beduine holte auch nicht mit hocherhobener Hand damit aus, sondern hielt das Messer zu kurzem schnellen Zustoßen angesetzt – die am schwersten abzuwehrende Kampfmethode.

Der Schlag mit dem Ellenbogen unters Ohr hatte die Halsmuskeln des Mannes teilweise gelähmt. Er versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Krächzen heraus. Doch dieser Zustand würde nicht lange an-halten. Bald würde er einen Warnschrei ausstoßen können.

Doc warf sich mit den Schultern zurück und mit den Beinen nach vorn. Seine Füße trafen die Fußgelenke des anderen, der ins Taumeln geriet. Doc packte ihn an den Beinen, ließ aber sofort wieder los, und der Messerstich, zu dem der Beduine ausgeholt hatte, ging daneben, war aber mit solcher Wucht geführt, daß sich der Mann, weil er auf keinerlei Widerstand stieß, selbst um sein Gleichgewicht brachte. Diesen Augenblick nutzte Doc und setzte ihm die Bronzefaust an die Kinnspitze.

Doc zog den Burnus herunter und versuchte sich das Kleidungsstück überzustreifen, das aber für seine Riesengestalt zu klein war. Der Burnus des anderen Mannes, den er zuerst gefällt hatte, paßte schon eher. Doc sammelte die Waffen der beiden ein und fand die Steinplattenfalltür.

In den Labyrinthgängen war es verdächtig ruhig. An der ersten Abzweigung bog Doc vom Hauptgang ab und arbeitete sich auf Nebengänge zu dem Grabkammerraum vor, den sie ausgeplündert vorgefunden hatten. Erst dort hörte er Stimmen.

General Ino sagte gerade: »Wir hatten sie schon einmal in unserer Gewalt, da haben wir’s nicht getan; das war ein Fehler, der uns nicht ein zweites Mal passieren soll.«

»Und wie machen wir’s?« fragte Proudman Shaster eifrig. Er schien wieder einmal vom Mordfieber befallen zu sein.

»Können Sie’s mit dem Messer machen?« erkundigte sich General Ino ganz ruhig. »Von der Knallerei in diesen verdammten Labyrinthgängen dröhnen mir schon die Ohren.«

»Mit der Dschambia wird das ganz wundervoll gehen!«

Als Doc durch die herausgebrochene Maueröffnung in die Grabkammer sah, kniete Proudman Shaster mit einem der krummen breiten Araberdolche über Monk und hatte zum Stich ausgeholt.

Doc hatte mit einem der beiden Gewehre, die er gerade erbeutet hatte, freies Schußfeld. Als er abdrückte, schien die Flammenzunge fast bis zu Shasters Messerhand zu zucken. Das Dröhnen des Schusses erfüllte die enge Grabkammer, verhallte, und nur Shasters Schmerzensschreie gellten fort.

Zwei Beduinen hielten Fackeln, die sie sich behelfsmäßig aus Stücken und Stoffstreifen gefertigt hatten. Auf den Schuß hin vollführten sie vor Überraschung Sprünge, daß die Funken stoben.

Sandy, der weiße Renegat unter den Beduinen, behielt einen kühlen Kopf. Er riß seine Pistole aus dem Halfter und schoß in Richtung Maueröffnung. Doc zielte nicht auf ihn, sondern auf die beiden Beduinen, die die Fackeln hielten. Eine Fackel verlöschte.

Mehrere Männer brüllten inzwischen durcheinander, am lautesten aber schrie Shaster, wälzte sich mit seiner verstümmelten Hand am Boden.

Doc wirbelte herum, rief etwas mit unverstellter Stimme, so daß es für die Männer in der Grabkammer keinen Zweifel geben konnte, wer er war, und rannte los, so schnell er konnte, denn der Tod war ihm auf den Fersen. Sein Gewehr ließ er fallen. Offenbar hatte er vor, rechtzeitig einen bestimmten Punkt in dem Labyrinth der Grabkammer zu erreichen.

Und er schaffte es, kroch durch die Öffnung, die einem großen menschlichen Mund ähnelte. Die Verfolger waren keine zehn Meter hinter ihm.

Doc sprang hoch. Seine Bronzefinger bekamen die Steinschnitzereien über dem geöffneten Mund zu fassen, und er zog sich daran hoch. Es gab gerade genug Raum für ihn, sich festzuklammern, und seine Verfolger hätten, als sie durch die Öffnung gekrochen kamen, eigentlich nur die Hände auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren.

Zwei, drei Araber drängten sich Schulter an Schulter hindurch. Das Gewehr hatte Doc weggeworfen, aber in der Hand hielt er einen Revolver, den er einem der beiden Wächter in der Schlaf höhle abgenommen hatte. Es war eine altmodische, primitive Waffe. Doc spannte den Hahn und warf den Revolver weit den Gang hinunter in die Richtung, die er genommen haben würde, hätte er seine Flucht fortgesetzt.

Der Revolver ging wegen seiner primitiven, unzuverlässigen Konstruktion von selber los, als er aufschlug und über den harten Fels polterte. Aber nun war auch noch Glück im Spiel. Die Kugel ging nach rückwärts los und traf gleich zwei der Araber in die Beine. Sie schrien auf und feuerten in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war, denn sie glaubten, der flüchtende Doc Savage hätte ihn abgegeben. Und sie waren keine Feiglinge. Trotz ihrer Beinverletzung stürmten sie weiter.

Unter Docs Versteck krochen in fieberhafter Hast weitere Männer hindurch, als letzte General Ino und Proudman Shaster, der sich wehklagend seine durchschossene Hand hielt.

Doc wartete, bis sie um die nächste Gangbiegung verschwunden waren, ließ sich dann herabfallen und rannte zu seinen fünf Freunden und Pey-deh-eh-ghan zurück.
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Die Wirkung des Anästhesiegases ließ normalerweise erst nach einer Stunde nach, und soviel Zeit war noch längst nicht vergangen.

Doc trug jedoch in einer Taschenpackung ein winziges Injektionsbesteck bei sich, und die Lösung in den Ampullen darin hob die Wirkung des Anästhesiegases innerhalb weniger Minuten auf. Doc verpaßte jedem seiner Helfer und Pey-deh-eh-ghan eine Injektion.

Monk mit seiner robusten Konstitution, die der eines Gorillas ähnelte, rührte sich als erster und kam taumelnd auf die Beine. Als er Ham neben sich am Boden entdeckte, fiel er über den Rechtsanwalt her und begann, ihn mit Fäusten zu bearbeiten. Monk war mit dem erwacht, was man anästhetische Trunkenheit nennt.

Doc packte ihn, und Monk kam ganz zu sich. »Aber ’ne Abreibung wollte ich ihm schon immer mal verpassen«, murmelte er. »Die war seit langem fällig.«

Nacheinander kamen Docs übrige Helfer wieder zu sich, als letzter Pey-deh-eh-ghan. Zittrig stellte er sich auf die Beine und sah sich verwirrt um.

»Ich wette, die moderne Welt hat für ihn allerhand Überraschungen gebracht, von denen ihm längst nicht alle gefallen haben«, bemerkte Long Tom trocken.

Schritte näherten sich vom anderen Gangende.

»Sie haben gemerkt, daß sie gefoppt worden sind«, sagte Doc, »und kommen zurück.«

»Viel Platz zum Kämpfen ist hier aber nicht«, klagte Monk.

Doc hob das Gewehr auf, das er am Grabkammereingang fallengelassen hatte, und noch ein anderes, das in der Nähe lag. Renny bewaffnete sich mit Proudman Shasters Dschambia, dem breiten krummen Araberdolch. Doc gab Johnny das zweite Gewehr.

Die Männer verteilten sich in der Grabkammer und suchten nach einem zweiten Ausgang. »Heiliges Donnerwetter!« rief Renny. »Und wenn es nun überhaupt keinen gibt?«

Es gab aber einen. Pey-deh-eh-ghan wies darauf hin. Er drückte an einer bestimmten Stelle gegen die Grabkammerwand, und eine Steinplatte fiel zurück und gab eine Öffnung frei. Sie war aber nicht drehbar gelagert, sondern polterte krachend auf den Felsboden und zerbarst in mehrere Stücke. Sie konnten die Geheimtür also nicht mehr hinter sich schließen.

Sie krochen durch die Öffnung und über die Bruchstücke hinweg. Mehrere Schüsse hallten hinter ihnen, und eine Kugel verfehlte Ham, der als letzter kroch, nur um Haaresbreite.

»Sie müssen mich – während ich – bewußtlos war – mit Fußtritten traktiert – haben!« japste er. »Jeder Knochen im Leib – tut mir weh.«

Monk hörte die Worte, eilte zurück und half Ham. Diese Hilfeleistung kam für Ham so unerwartet, daß ihm vor Verblüffung das Kinn herabfiel. Er konnte schließlich nicht wissen, daß es Monk gewesen war, der ihn mit Fäusten bearbeitet hatte und darüber nun Gewissensbisse empfand.

Sie schafften es gerade noch rechtzeitig. Aber dann wirbelte Pey-deh-eh-ghan plötzlich herum, duckte sich durch die offengebliebene Felstür und rannte zu General Inos Männern zurück.

»Sie Narr!« brüllte Renny ihm nach. »Die werden Sie töten!«

Der Mumienmann rief etwas in seiner Sprache, und als auch Renny durch das Felsloch schlüpfen und ihm nacheilen wollte, hielt Doc ihn zurück.

»Seid still!« sagte Doc. »Ich will hören, was er da ruft!«

Tatsächlich wiederholte Pey-deh-eh-ghan es noch einmal.

Johnny übersetzte: »Er sagt, wir sollen weiter durch den Gang gehen! Er wird sie ablenken, in die falsche Richtung dirigieren!«

Die Schüsse hatten aufgehört, aber den Schritten nach kamen General Inos Leute weiterhin näher.

Wieder rief Pey-deh-eh-ghan, diesmal etwas anderes.

»Er sagt, wir sollen uns in die Nische ducken, ein kurzes Stück weiter am Gang!« übersetzte Johnny

»Leise!« warnte Doc, damit General Inos Männer sie nicht hörten, die inzwischen so nahe heran waren, daß man ihren Atem hören konnte.

Dann schrie Pey-deh-eh-ghan noch einmal auf, diesmal wütend und schrill. Offenbar wollte er damit die Aufmerksamkeit von General Ino auf sich lenken, und das gelang ihm auch. Der ganze Trupp wandte sich innerhalb der Grabkammer in die Richtung, aus der sein wütender Schrei gekommen war.

Doc und seine Männer waren sich selbst überlassen. Monk flüsterte: »Ich habe den Mumienmann oft verflucht und ihm das Genick umdrehen wollen, aber von jetzt an kann er voll und ganz auf mich rechnen. Er hat sein Leben riskiert, um unseres zu retten.«

»Da sei lieber nicht so sicher«, sagte Doc. »Machen wir, daß wir weiterkommen.«

»Was?«

»Schnell! Erklärungen haben bis später Zeit!«

In fieberhafter Eile hasteten sie durch den Gang, dabei aber so leise wie möglich, jederzeit damit rechnend, auf einen von General Inos Männern zu stoßen, aber Ino schien alle seine Leute zu sich gerufen zu haben, wahrscheinlich damit sie sich in dem Labyrinth der Gänge nicht verliefen.

Docs Helfer fanden, während sie die Grabgänge entlanghasteten, überraschend den Bronzemann neben sich; er drückte jedem etwas in die Hand, was sich wie eine Gartenerbse anfühlte.

»Nimm das in den Mund«, erklärte er jedem einzelnen, »und halte dich bereit, das Ding mit den Zähnen zu zerbeißen.«

»Ich verstehe das nicht«, jammerte Monk. »Pay-Day sagte uns doch, wir sollten in der Nische bleiben und abwarten, aber du, Doc ...«

Ham funkte ihm dazwischen: »Du mit deiner ewigen Neugier wirst uns noch alle ins Grab reden! Sei endlich still.«

Sie kamen gerade in die Kammer mit den knienden Steinstatuen, als zum erstenmal, ein gewaltiges Gurgeln und Rauschen an ihre Ohren drang.

»Rennt los!« befahl Doc.

Sie gehorchten, aber sie hatten die Kammer der Knienden Statuen noch nicht durchquert, als die Wasserflut über sie hereinbrach. Das Wasser schien in Kaskaden aus sämtlichen Felstüren und selbst durch die Deckenöffnungen zu kommen.

»Zerbeißt die Kapseln!« rief Doc Savage. »Behaltet sie im Mund und haltet den Atem an!«

Das Wasser kam mit der Gewalt eines Niagarafalls. Es riß sie von den Beinen, wirbelte sie durcheinander, schwemmte die Steinstatuen um. Es kochte und brodelte, und eine Weile versuchten sie, sich an der Oberfläche zu halten, aber dann gab es plötzlich keine Oberfläche mehr, weil das Wasser den Raum bis zur Decke füllte.

Wie Doc angewiesen hatte, preßten die Männer fest die Lippen zusammen und atmeten nicht, und wußten jetzt auch, warum. Die Kapseln enthielten eine Droge – keinen Sauerstoff, aber die Chemikalie bewirkte zumindest für einige Minuten das, was Sauerstoff sonst für den menschlichen Organismus tat.

Nach einiger Zeit merkten sie, daß der Bronzemann sie einen nach dem anderen einsammelte und zu der Steintür dirigierte, und als er sie dort beisammen hatte, schwamm er voraus, bis sie endlich den Ausgang in der Schlafhöhle erreichten.

Sie hatten keine Mühe, aus dem Loch auszusteigen; das Wasser, das inzwischen sämtliche Kammern und Labyrinthgänge überflutet hatte, schwemmte sie fast ohne ihr Zutun hinaus. Klitschnaß fanden sie sich draußen auf dem Canyongrund wieder – zerschunden, mit blauen Flecken überall am Körper und halb erstickt, denn die Kapseln, die vorübergehend den Sauerstoff ersetzen konnten, ließen in ihrer Wirkung rasch nach.

Einige Minuten lagen sie dort auf dem Canyongrund und rangen nach Atem.

»Ein Teil der Klippen oben ist trichterförmig ausgehöhlt, um Regenwasser einzufangen«, erklärte Doc leise. »Es rinnt in ein Reservoir im Inneren der Felsen, und offenbar öffnet ein Fallenmechanismus eine Schleusentür, und das ganze Grabmal wird geflutet. Es ist eine der Fallen, durch die Pey-deh-eh-ghan sein Grabmal, oder genauer gesagt seine Schatzkammer, gegen Plünderer gesichert hat.«

Monk murmelte: »Dann hat Pey-deh-eh-ghan sich also zusammen mit General Inos Leuten ertränkt.«

»Du solltest Pey-deh-eh-ghan inzwischen besser kennen«, entgegnete Doc trocken.

»Du meinst, er ist davongekommen?«

»Höchstwahrscheinlich.«

Sie fanden jedoch nicht das mindeste Anzeichen dafür, daß Pey-deh-eh-ghan noch lebte. Der schwarze Fels dieser Berge war so hart, daß auf ihm keinerlei Spuren zurückblieben. Sie suchten fast eine Stunde die ganze Umgebung ab, fanden aber nur Monks und Hams Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry, die in der Gegend herumstreiften.

Als nächstes versuchten sie in das Grablabyrinth einzudringen. Aber das Wasser war darin stehengeblieben, und die Wirkung von Docs Atmungskapseln reichte nicht aus, um schwimmend weit genug einzudringen.

Außerdem waren sie sowieso völlig erschöpft und legten sich an der erstbesten Stelle zum Schlafen hin.

Kaum war am nächsten Morgen die Sonne aufgegangen, verkündete Doc: »Wir schaffen jetzt einen künstlichen Abfluß, durch den das Wasser im Grablabyrinth ablaufen kann.«

Monk knurrte: »Ich kann auch durchaus drauf verzichten.«

»Wir lassen das Wasser ab«, entschied Doc jedoch.

Das taten sie, aber für diese Arbeit brauchten sie zwei volle Wochen. Sie holten sich dafür aus dem draußen in der Wüste liegenden Flugzeug Werkzeuge oder fertigten sich solche aus Flugzeugteilen. Genügend Lebensmittelvorräte fanden sie im Lager der Araber. Vom Canyongrund aus trieben sie einen Schacht zu dem Grabkammersystem, und als sie ihn fertig hatten und durchbrachen, brauchte das Wasser drei volle Stunden, um abzulaufen. Dann gingen sie mit Fackeln durch die Gänge.

General Ino, Proudman Shaster, Sandy und alle anderen waren tot. Ihre Leichen wurden gefunden.

Pey-deh-eh-ghans Leiche hingegen blieb verschwunden. Dafür fanden sie etwas, wofür Pey-deh-eh-ghan, wie sie ihn kennengelernt hatten, sicher sein Leben gegeben hätte, damit sie es nicht fanden.

Doc lokalisierte die Stelle, indem er volle sechs Stunden lang die Felswände mit einem Hammer abklopfte. Es gab dort keine Tür, keinen Durchlaß, nur eine Stelle in der Felswand, die hohl klang. Sie brauchten zwei Stunden, um durchzubrechen.

Doc blieb neben der geschaffenen Öffnung stehen und gab Johnny, dem Archäologen, einen Wink. »Willst du als erster hineingehen?«

»Meinst du nicht, daß es gefährlich sein könnte?« fragte Johnny zweifelnd.

»Es dürfte das Risiko wert sein«, sagte Doc.

Johnny trat durch die Öffnung im Fels, blieb stehen und leuchtete mit der Stablampe herum, die sie aus dem Flugzeug mitgebracht hatten. Er blieb unerwartet lange stehen. Als er sich endlich aus dem Loch zurückzog und aufrichtete, war sein Gesicht kalkweiß, aber seine Augen leuchteten heller, als die anderen es bei ihm jemals gesehen hatten.

»Es war das Risiko wert«, sagte er heiser.

Dann schoben sich auch die anderen durch die Öffnung.

Als sie wieder herauskamen, war zunächst niemand nach Sprechen zumute. Sie saßen erst eine halbe Stunde lang im Schatten einer Canyonwand, ehe sie zu diskutieren begannen – flüsternd, ohne zu wissen, warum. Denn sie alle hatten schon öfter große Schätze gesehen.

»Der Raubschatz Pey-deh-eh-ghans«, sagte Johnny gedehnt und benutzte ausnahmsweise einmal einfache Wörter. »Er soll einer der größten der antiken Geschichte sein.«

»Und das ist kein bißchen übertrieben«, sagte Renny, ausnahmsweise einmal nicht grollend.

Monk, der gelegentlich ein starkes Interesse an Juwelen nahm, murmelte: »Ich habe kurz mal zu überschlagen versucht, was das Zeug allein in der Schale vorn rechts wert sein dürfte. Mir ist vor lauter Zahlen und Nullen ganz schwindlig geworden. Ich habe nicht weniger als einhundertfünfzehn Diamanten gezählt, keiner davon unter fünf Karat, oder ich bin besoffen.« Er seufzte. »Tatsächlich, ich bin ganz besoffen!«

»Das erste wahre Wort, das ich je von dir gehört habe«, bemerkte Ham spitz.

»Ich frage mich«, grübelte Long Tom laut, »was die Grabdiebe wohl aus der äußeren Grabkammer haben mitgehen lassen.«

»Wahrscheinlich nichts«, sagte Doc.

»Wie bitte?«

»Es hat hier wahrscheinlich niemals Grabplünderer gegeben.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Long Tom. »Wie meinst du das?«

»Pey-deh-eh-ghan«, klärte Doc ihn auf, »war so raffiniert wie nur etwas. Ich vermute, daß er gleich damals beim Bau die äußere Grabkammer so her-richten ließ, daß es aussah, als sei sie bereits geplündert worden, während er seinen zusammengeraubten Schatz ganz woanders und viel gründlicher versteckte, dort nämlich, wo wir ihn dann schließlich, wenn auch nur durch Zufall, fanden.«

»Damit jeder, der nach einigen, aber nicht allzu vielen Mühen auf die äußere Grabkammer stieß, meinen sollte, vor ihm seien bereits andere Grabplünderer dagewesen. Das Ganze war also ein Trick.«

»Wenn wir Pey-deh-eh-ghan noch mal treffen sollten, werden wir ihn danach fragen«, schlug Long Tom vor.

 

Nur einmal hörten sie noch von Pey-deh-eh-ghan, in ganz merkwürdigem Zusammenhang. Es war, nachdem sie in Kairo gewesen waren und den Grabschatz dorthin hatten überführen lassen, von wo aus er an Museen verkauft werden sollte; der Erlös sollte an Wohltätigkeitsorganisationen gehen, in deren Vorstand Doc Savage war.

Es wurde dabei zwar nicht Pey-deh-eh-ghans Name genannt, aber sie hörten von einem hageren, fremdartig aussehenden Mann mit dunkelbrauner Haut und stattlichem weißem Bart, der aus der Wüste in die Stadt gekommen war und in einer Sprache redete, die auch die besten Dolmetscher nicht verstanden.

Von dem seltsamen Mann waren Fotos in die Zeitungen gelangt, und Doc besorgte sich die betreffenden Ausgaben.

Es war tatsächlich Pey-deh-eh-ghan.

Sein Bild war in die Zeitungen gekommen wegen der merkwürdigen Art, in der er gestorben war. Er war die Straße entlanggegangen, als aus dem Lautsprecher vor einem Radiogeschäft eine Stimme erschallte. Daraufhin war er herumgefahren, quer über die Fahrbahn gerannt, als ob er vor der Stimme fliehen wollte, und war von einem Auto erfaßt und tödlich überfahren worden.

Die Stimme im Rundfunk war die des bekannten Amerikaners Doc Savage gewesen, der gerade über Sender Kairo die Entdeckung eines Schatzgrabes in der Nubischen Wüste bekanntgab.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 30

von Kenneth Robeson 

 

HANNAH, DIE HEXE

 

Von dem Augenblick an, als Miles Billings die kleine Stadt namens HEXENHÖHLE betrat, begann Hannah, die Hexe mit ihrem blutigen Terror. Doc Savage, der Mann aus Bronze, war der einzige, der Mut genug besaß, ihr Widerstand zu leisten. Er setzte sein eigenes Leben und das seiner Freunde auf’s Spiel, um in einem fürchterlichen Kampf das Geheimnis der Hexe zu lösen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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